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1. KAPITEL
D  as war nicht gut. Das war gar nicht gut. Noch ein paar Minuten, und ihr gesamtes Team würde niedergemetzelt werden.
Da draußen in der schwülen Julinacht wartete eine kleine Armee von Terroristen nur darauf loszuschlagen. Die „Tangos“, wie die Navy SEALs sie für gewöhnlich nannten, besaßen nicht weniger gefährliche Waffen als die, die P. J. Richards in ihren schweißnassen Händen hielt.
Die junge Frau versuchte, ihren Herzschlag zu kontrollieren, während sie schwer atmend durch die Dunkelheit robbte. Das Adrenalin, das durch ihre Adern rauschte, sollte doch zu ihrem Vorteil arbeiten – nicht gegen sie.
Das Kommando führte FInCOM-Agent Tim Farber. Doch Farber war ein echter Großstadtcowboy – und noch dazu ein selten dummer. Er hatte keine Ahnung, wie man sich durch das dschungelartige Gebiet bewegte, in dem sie unterwegs waren. Nicht, dass P. J. selbst Expertin für derartige Kampfmanöver gewesen wäre. Als Kind der Großstadt war sie selbst eher an Betonwüsten gewöhnt – an einen gänzlich anderen Dschungel.
Immerhin wusste sie aber, dass in solch unberechenbarem Gelände mehr Vorsicht angebracht wäre, als Farber sie walten ließ. Anstatt seine Leute voranzutreiben, sollte Farber besser auf die Geräusche der Nacht achten.
Und wenn sie schon dabei war, ihn zu kritisieren: Dass vier Spezialagenten und drei Navy SEALs dicht hintereinander über diesen engen Pfad krochen, bereitete ihr zusätzlich ein mulmiges Gefühl. Irgendwie kam sie sich vor wie ein Teil eines riesigen Weihnachtsgeschenkes, das mit einer großen Schleife unter dem Baum eines Terroristen auf ihn wartete.
„Tim“, flüsterte P. J. in ihr Headset, durch das sie mit dem Rest des Teams verbunden war. „Mach mal etwas langsamer und lass uns ein bisschen Abstand voneinander halten.“
„Tu dir keinen Zwang an. Wenn wir dir zu schnell sind, lass dich ruhig ein wenig zurückfallen.“ Farber missverstand ihren Vorschlag natürlich absichtlich.
P. J. spürte, wie Ärger in ihr aufwallte – obwohl sie es als einzige Frau im Team gewöhnt war, ständig spitze Bemerkungen einstecken zu müssen.
Dabei konnte sie mit ihrer Größe von eins achtundfünfzig und ihren knapp zweiundfünfzig Kilo jedem dieser Männer davonlaufen. Und besser schießen konnte sie ebenfalls. Nur wenn es um reine Muskelkraft ging, das musste sie sich eingestehen, konnte sie mit ihren männlichen Kollegen nicht mithalten. Aber selbst wenn sie keinen von ihnen hätte hochheben und zu Boden werfen können: Geistig war sie den meisten von ihnen haushoch überlegen.
Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung zu ihrer Rechten und hob ihre Waffe.
Es war jedoch nur ein Navy SEAL namens Harvard. Sein richtiger Name war Daryl Becker; er war Senior Chief, was etwa dem Rang eines Sergeants bei der Army entsprach. Schon in Alltagskleidung gab er eine imposante Figur ab, doch mit Tarnanzug und Schutzmaske sah er gefährlicher aus als jeder andere Mann, dem P. J. je begegnet war. Sein Gesicht und sein kahl rasierter Schädel waren mit grüner und brauner Farbe getarnt, irgendwie unheimlich auf seiner schwarzen Haut.
Harvard war älter als die anderen SEALs der illustren Alpha Squad. P. J. schätzte ihn auf etwa zehn Jahre älter als sich selbst, also mindestens fünfunddreißig, vielleicht auch älter. Er war ganz gewiss kein Grünschnabel mehr. Alles an ihm war männlich, muskulös und stahlhart. Es kursierte das Gerücht, dass er tatsächlich an der Harvard University studiert und summa cum laude, mit Auszeichnung, abgeschlossen hatte, bevor er zur Navy ging.
„Alles okay?“, fragte er per Handzeichen. Dazu bewegte er lautlos seine Lippen, als ob sie die Zeichensprache schon wieder vergessen haben könnte, in der die SEALs miteinander kommunizierten. Es mochte ja sein, dass es Greg Greene oder Charles Schneider so ging – ihr jedoch ganz bestimmt nicht. Sie erinnerte sich an jede einzelne Geste.
„Alles okay“, signalisierte sie ihm so unwirsch wie möglich zurück.
Verdammt! Harvard hatte vom ersten Moment an versucht, sie zu bemuttern. Seit die FInCOM-Agenten auf die SEALs der Alpha Squad getroffen waren, hatte er sie kaum einen Moment aus den Augen gelassen. Bestimmt wartete er nur darauf, dass sie endlich eine weibliche Schwäche zeigte und zusammenbrach.
P. J. bedeutete ihm dieselben Warnungen, die Tim Farber gerade ignoriert hatte. Stopp! Lauschen Sie! Irgendwas stimmt hier nicht.
Der Wald um sie herum war merkwürdig still. All das Rascheln, Zirpen und Tschilpen, das Gott weiß welches Getier noch bis vor Kurzem erzeugt hatte, war verstummt. Entweder war dort draußen noch jemand anderes, der die Tiere erschreckte, oder sie selbst erzeugten zu viel Aufruhr. Keine der beiden Möglichkeiten verhieß Gutes.
Tim Farbers Stimme ertönte über den Kopfhörer. „Raheem sagt, dass das Lager nur noch ein paar Hundert Meter entfernt ist. Teilt euch in Gruppen auf.“
Na endlich! Das wurde ja auch Zeit. Wenn sie hier das Kommando hätte, hätten sie sich schon von Beginn an nur in kleinen Gruppen fortbewegt. Und nicht nur das. Sie würde den Aussagen dieses sogenannten Informanten Raheem Al Hadi mit einem gehörigen Quäntchen Vorsicht begegnen, statt ihm einfach blind zu vertrauen.
„Kommando zurück!“, ertönte da Tims Stimme laut in ihrem Ohr. „Raheem sagt gerade, dass dieser Pfad hier die einzig begehbare Route sei. Der Dschungel ist voller Tretminen. Bleibt zusammen!“
P. J. fühlte sich wie eine wandelnde Zielscheibe für Guerillakämpfer.
Bevor sie diese Mission angetreten waren, hatte sie ihre Bedenken bezüglich Raheems Vertrauenswürdigkeit mit Tim Farber diskutiert. Oder vielmehr hatte sie einige skeptische Fragen gestellt, die Farber jedoch nicht ernst genommen und verworfen hatte. Raheem war schließlich bereits schon früher als Informant für die SEALs tätig gewesen. Er galt als überaus verlässlich, das hatte Tim ihr versichert. Das Einzige, wovon er sie dadurch überzeugt hatte, war allerdings, dass er ein totaler Idiot war.
Von den andern beiden FInCOM-Agenten hatte P. J. später erfahren, dass Farber dachte, die SEALs wollten ihn auf die Probe stellen. Man wolle wissen, ob er ihnen vertraute. Und er war fest entschlossen, ihnen zu zeigen, dass er das tat.
Bleiben Sie dicht bei mir, signalisierte Harvard.
P. J. tat so, als hätte sie ihn nicht gesehen, und entsicherte ihre Waffe. Sie brauchte keinen Babysitter. Ärger stieg in ihr auf und verdrängte für einen Moment das Adrenalin, das durch ihre Adern schoss. Dabei fühlte sie sich fast ruhig.
Plötzlich war er direkt vor ihr. Bilden wir ein Team, signalisierte er ihr. Folgen Sie mir.
Nein. Sie folgen mir!, schoss sie zurück. Sie hatte die Nase voll davon, anderen blind hinterherzulaufen. Sie war hierhergekommen, um in dieser gottverlassenen, insektenverseuchten Sumpflandschaft Terroristen aufzuspüren und auszuschalten. Und genau das würde sie jetzt tun. Wenn dieser Superheld ihr folgen wollte, dann würde sie ihn nicht aufhalten.
Ehe sie sich jedoch abwenden konnte, packte er ihr Handgelenk – Gott, seine Hände waren riesig! – und schüttelte warnend den Kopf.
Er war ihr so nah, dass sie die Hitze seines Körpers spüren konnte. Er war viel größer als sie. Seine Gestalt überragte die ihre um mindestens dreißig Zentimeter. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm einen bösen Blick zuwerfen zu können.
Ihre Empörung schien ihn zu amüsieren. Auf seinem Gesicht erschien unwillkürlich ein Lächeln. Er schob das Mikrofon vor seinen Lippen zur Seite und beugte sich zu ihr hinab, um ihr leise ins Ohr zu flüstern: „Ich wusste vom ersten Moment an, dass Sie Ärger bedeuten.“
Es war wirklich erstaunlich. Das Lächeln dieses Mannes hatte ihn mit einem Schlag von einem gefährlichen Krieger in einen potenziellen Geliebten verwandelt. Sein Blick verriet neben Erheiterung auch einen Anflug körperlichen Interesses. Oder bildete sie sich Letzteres etwa nur ein?
P. J. entzog ihm ihre Hand. Als sie sich gerade befreit hatte, explodierte auf einmal alles um sie herum. Harvard fiel zu Boden.
Er war getroffen.
Ihre Gedanken waren wie gelähmt. Als im nächsten Moment ein Projektil dicht an ihrem Kopf vorbeischoss, reagierte ihr Körper jedoch blitzschnell.
Noch während sie sich auf den Boden fallen ließ, brachte sie ihre Waffe in Position. Kaum dass sie die Tangos im Unterholz ausgemacht hatte, begann sie zu feuern. Sie schoss, traf erst einen, dann einen zweiten und schließlich einen dritten in rascher Folge.
Überall um sie herum wurde geschossen. Männer schrien vor Schreck und Schmerz. Soweit sie sehen konnte, war ihr gesamtes Team umzingelt. Die einzige Lücke im Kreis der Angreifer war die, die sie gerade freigeschossen hatte.
„Mann verletzt!“, meldete P. J., während sie sich auf allen vieren in Harvards Richtung schob. Ein Blick auf seinen Körper genügte. Es hatte keinen Sinn, ihn hinter sich her aus der Schusslinie zu ziehen.
„Hilfe! Wir brauchen Hilfe!“, vernahm sie Tim Farbers Stimme, die sich beinah zu überschlagen schien. Langsam robbte sie auf die regungslosen Körper der Terroristen zu, die sie getroffen hatte.
„Bis Hilfe kommt, wird keiner von uns mehr am Leben sein“, warf Chuck Schneider panisch ein.
Ach ja? Nicht, wenn sie es verhindern konnte.
Direkt außerhalb der Angriffslinie der Terroristen entdeckte sie einen Baum mit niedrigen Ästen. Wenn es ihr gelang, den Baum zu erreichen und hinaufzuklettern …
Sie war ein Stadtkind, an Beton und Häuserschluchten gewöhnt. Noch nie in ihrem Leben war sie auf einen Baum geklettert. Sie hasste Höhe, aber sie wusste: Wenn sie aus dem Baumwipfel auf die Tangos schoss, würde sie sie überrumpeln.
P. J. stand auf und hastete geduckt auf ihr Ziel zu. Den Tango bemerkte sie erst in der Sekunde, als er sich ihr aus dem Unterholz in den Weg warf. Geistesgegenwärtig feuerte sie zweimal ab und traf ihn mitten in die Brust. Er ging zu Boden. Erst in diesem Moment sah sie den nächsten Tango hinter ihm auftauchen.
Sie war so gut wie tot. Sie hatte keine Chance. Sie feuerte trotzdem, aber ihr Magazin war leer.
Seines nicht.
Der Schuss traf sie mit voller Wucht und ließ sie hintenüber kippen. Sie spürte, wie ihr Hinterkopf auf etwas Hartem aufschlug, vielleicht einem Stein oder einem Baumstumpf. Sie war sich nicht sicher, aber es fühlte sich an wie Granit. Ein Feuerwerk von Schmerzen explodierte in ihrem Kopf. Hinter ihren geschlossenen Augenlidern tanzten funkelnde Sterne.
„Code sechsundachtzig! Sechsundachtzig! Stellt das Feuer ein!“
Urplötzlich verhallten die Schüsse um sie herum. Die Übung war vorüber, einfach so.
P. J. spürte, wie um sie herum helle Lichter angingen. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen und sich aufzusetzen. Diese Bewegung versetzte die Welt um sie herum in ein unangenehmes Schwanken. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Würgen. Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen und betete, dass sie ihren Gleichgewichtssinn wiedererlangen würde, bevor man sie fand.
„Wir brauchen einen Sanitäter“, hörte sie eine Stimme über Funk. „Wir haben hier einen verletzten Agenten. Möglicherweise eine Kopfverletzung.“
P. J. spürte, wie jemand ihre Schultern berührte und ihr die Schutzbrille vom Gesicht nahm. So viel dazu.
„Richards, hey! Sind Sie bei Bewusstsein, Mädchen?“ Es war Harvards Stimme, die lauter wurde, als er sich von ihr abwandte. „Wo zum Teufel bleiben die Sanitäter?“ Leiser, fast zärtlich, fuhr er in ihre Richtung fort. „Richards, können Sie die Augen öffnen?“
Sie öffnete ein Auge und sah Harvards tarnfarbenverschmiertes Gesicht über sich gebeugt. Sein Kinn und seine Wangen waren zusätzlich mit Spritzern gelber Farbe von dem Paintball überzogen, der ihn mitten auf die Brust getroffen hatte.
„Mir geht es gut.“ Sie rang immer noch nach Luft, nachdem sie selbst von einem Paintball in die Magengrube getroffen worden war.
„Von wegen“, erwiderte er. „Ich habe gesehen, wie Sie mit dem Kopf gegen diesen Baum dort geknallt sind, mit voller Wucht …“
Plötzlich sah sie Harvard doppelt – als ob in ihrem momentanen Zustand einer von seiner Sorte nicht schon genug gewesen wäre. P. J. musste ihre Augen erneut schließen. „Ich brauche noch eine Minute …“
„Die Sanitäter sind auf dem Weg, Senior Chief.“
„Wie schlimm ist die Verletzung, Harvard?“ P. J. erkannte die Stimme ihres Einsatzleiters, Captain Joe Catalanotto – Joe Cat, wie ihn seine Männer nannten.
„Ich weiß es nicht, Sir. Ich will sie nicht bewegen; vielleicht ist ihr Genick verletzt. Warum zum Teufel hat keiner von uns daran gedacht, was passiert, wenn man mit Paintballs auf ein Mädchen mit dieser Statur feuert? Wie viel wird sie wiegen? Fünfundvierzig, vielleicht siebenundvierzig Kilo? Höchstens. Wie zur Hölle konnte uns das nur entgehen?“
Die Atemnot und der Schwindel begannen langsam nachzulassen. Allerdings war ihr immer noch übel, und ihr Kopf tat höllisch weh. Auch wenn P. J. sich aber gerne noch ein paar Minuten ausgeruht hätte, Harvard hatte sie gerade als Mädchen bezeichnet.
„Es ist wirklich gar nichts“, sagte sie, während sie sich zwang, die Augen zu öffnen, und sich erneut aufrichtete. „Ich habe mich gerade bewegt, als ich getroffen wurde. Deswegen habe ich das Gleichgewicht verloren und bin gestolpert. Es besteht wirklich kein Anlass, so einen Wirbel darum zu machen. Und übrigens: Ich wiege zweiundfünfzig.“ An guten Tagen. „Ich habe schon oft Paintball gespielt und nie ein Problem gehabt.“
Harvard kniete neben ihr und nahm ihr Gesicht in seine Hände. Vorsichtig tastete er mit seinen Fingerspitzen ihren Hinterkopf ab. Als seine Finger dort über einen unvorstellbar wunden Punkt glitten, konnte sie nicht anders, als zusammenzuzucken.
Er fluchte leise, so als hätte es ihm selbst wehgetan. „Das tut weh, was?“
„Es geht mir …“
„Gut“, vervollständigte er den Satz für sie. „Ja, Ma’am, das sagten Sie bereits. Aber Sie haben eine riesige Beule am Hinterkopf und wahrscheinlich auch eine Gehirnerschütterung.“
P. J. erblickte Tim Farber, der im Hintergrund stand und sich im Kopf bereits Notizen für den Bericht zu machen schien, den er Kevin Laughton schicken würde. Ich empfehle, Agent Richards von nun an mit administrativen Aufgaben innerhalb der Antiterroreinheit zu betrauen … Einige Männer konnten es einfach nicht ertragen, bei Einsätzen mit Frauen zusammenzuarbeiten. Sie sah Harvard an. Kein Zweifel: Er war bestimmt der Erste, der Farbers Antrag unterstützen würde.
In Gedanken verfasste sie ihren eigenen Bericht. Hey, Kev, ich bin hingefallen und habe mir den Kopf angeschlagen – verklag mich doch. Und bevor du mich aus diesem Team abziehst, musst du beweisen, dass so was noch nie einem männlichen FInCOM-Agenten passiert ist … Oh, warte, was fällt mir denn da ein? Wenn ich mich recht entsinne, ist ein gewisser Agent mit den Initialen K .L. bei einem Einsatz vor etwa eineinhalb Jahren sehr unelegant aus einem Fenster im zweiten Stock gestürzt.
P. J. zwang sich, daran zu denken, wie Laughton bei diesen Worten grinsen und sein inzwischen verheiltes Schlüsselbein reiben würde, das ihn bis zum heutigen Tag bei Regenwetter zwickte. Diese Vorstellung ließ sie das schadenfrohe Gesicht von Tim Farber viel leichter ertragen.
Auf keinen Fall würde Kevin Laughton sie von diesem Kommando abziehen. Er war jetzt seit zwei Jahren ihr Vorgesetzter und wusste genau, dass sie es wie keine Zweite verdiente, hier zu sein. Daran konnte nichts etwas ändern – nicht mal Tim Farbers chauvinistisches Gehabe.
Der Sanitäter war inzwischen da. Nachdem er mit einer Taschenlampe in P. J.s Pupillen geleuchtet hatte, untersuchte er die Beule an ihrem Hinterkopf. Leider war er dabei um einiges weniger vorsichtig als Harvard zuvor.
„Ich bringe Sie ins Krankenhaus“, sagte er schließlich. „Es ist wahrscheinlich nichts, aber ich wäre beruhigter, wenn wir ein, zwei Röntgenaufnahmen machen würden. Die Schwellung ist ziemlich groß. Ist Ihnen schlecht?“
„Es hat mich ganz schön umgehauen. Ist schwer zu sagen, ob mir übel ist oder nicht“, erwiderte P.J . und umging so eine direkte Antwort. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Harvard sie ernst ansah und mit dem Kopf schüttelte. Sie gab sich allergrößte Mühe, seinem Blick auszuweichen.
„Können Sie laufen, oder sollen wir eine Trage holen?“
Sie wäre lieber gestorben, als sich auf eine Trage zu legen, obwohl sich ihre Beine in Wahrheit wie Pudding anfühlten. „Ich kann laufen.“ Ihre Stimme war voller Nachdruck, als wolle sie sich selbst und alle anderen damit täuschen.
Sie spürte Harvards Augen auf sich gerichtet, während sie sich langsam und noch etwas unsicher erhob. Er kam einige Schritte auf sie zu und machte Anstalten, sie zu stützen, sollte sie wieder zusammensacken. Es war schon merkwürdig. Jede andere Frau hätte sich wahrscheinlich nur zu gerne von einem Mann wie Senior Chief Daryl Becker retten lassen.
Aber sie war eben nicht wie jede andere Frau.
Sie hatte aus eigener Kraft schon so vieles erreicht. Und sie würde bestimmt nicht zulassen, dass eine alberne Beule ihren Ruf als beinharte Spezialagentin ruinierte.
Es war als Frau schon schwer genug, in der beinahe exklusiven Männerwelt der FInCOM mitzuspielen. Aber für die kommenden acht Wochen hatte man ihr Zutritt zu einem noch exklusiveren Verein gewährt: der bisher absolut frauenfreien Welt der United States Navy SEALs.
In den nächsten acht Wochen würden die Mitglieder der Alpha Squad, einer Eliteeinheit von SEAL Team Ten, jeden ihrer Schritte genau beobachten. Sie würden nur darauf warten, dass sie einen Fehler machte. Und sich dann gegenseitig versichern: Seht ihr, genau deswegen nehmen wir keine Frauen auf.
Navy SEALs galten als die härteste Elitetruppe der Welt. Sie waren hoch spezialisierte Krieger, die in dem Ruf standen, so etwas wie Superhelden zu sein. Benannt waren sie nach ihren Einsatzgebieten: sea, air und land – Meer, Luft und Boden.
Sie waren klug, mutig und mehr als nur ein bisschen verrückt. Das mussten sie auch sein, um ihre Ausbildung zu überstehen. Als geradezu legendär galt die Höllenwoche, die Hell Week, Teil der Kampfschwimmerausbildung der SEALs; die Männer wurden eine Woche lang nicht nur mit Schlafentzug an ihre körperlichen und psychischen Grenzen gebracht – und darüber hinaus. Nach allem, was P. J. darüber gehört hatte, hatte man, wenn man diese Tortur überstanden hatte, ein Recht darauf, ein wenig arrogant und großkotzig zu sein. Und genau das waren die Männer der Alpha Squad auch.
Als P. J. sich zwang, das Paintballfeld langsamen, aber sicheren Schrittes zu verlassen, spürte sie aller Augen auf sich gerichtet.
Besonders die von Senior Chief Harvard Becker.


2. KAPITEL
H  arvard hatte keine Ahnung, was zum Teufel er hier tat.
Es war fast ein Uhr nachts. Er hätte in seine Wohnung außerhalb des Stützpunktes zurückkehren sollen. Dann würde er jetzt in Boxershorts auf dem Sofa herumlümmeln, ein kaltes Bier trinken und durch die letzten fünf Folgen seiner Lieblingsserie „Schatten der Leidenschaft“ zappen, anstatt aus seinem eigenen Leben eine Soap Opera zu machen.
Nun aber saß er in dieser zwielichtigen Hotelbar, um hier – zusammen mit seinen unverheirateten Alpha-Squad-Kollegen – ein wenig Teamgeist mit den FInCOM-Wunderkindern aufzubauen.
Aus den Lautsprechern dröhnte Countrymusic. Und während die SEALs – Wes und Bobby waren die einzigen, die Harvard auf den ersten Blick entdecken konnte – auf der einen Seite des Raumes saßen, drückten die drei männlichen FInCOM-Agenten sich auf der anderen Seite herum. So viel zum Thema Teamgeist.
Harvard konnte es Wes und Bob nicht verübeln. Die Männer schienen nicht viel gemeinsam zu haben.
Es war wirklich erstaunlich. Immerhin arbeiteten über siebentausend Agenten für die Federal Intelligence Commission. Man hätte annehmen können, dass die vier Auserwählten ein wenig mehr drauf hätten.
Timothy Farber schien als Kronprinz unter ihnen zu gelten. Der Mittzwanziger mit seinem glatt rasierten Collegeboy-Gesicht nahm sich selbst viel zu ernst und war eine schreckliche Nervensäge. Er war die perfekte Verkörperung des FInCOM-Credos „Friss oder stirb“. Ohne Zweifel würde er es weit bringen und eines Tages die Straßen für den Konvoi des Präsidenten sperren lassen. Aber ob er im Kampf gegen unberechenbare religiöse Fanatiker Erfolg haben würde, war fraglich.
Nein, nach Harvards Erfahrung musste man als Leiter einer antiterroristischen Kampfeinheit ständig bereit sein, seine Pläne neu zu überdenken und an veränderte Umstände anzupassen. Ein Teamleader musste auch mal auf sein Team hören und sich eingestehen, dass die Idee eines anderen vielleicht die bessere war.
Joe Cat hatte sich mit Alan „Frisco“ Francisco beraten. Frisco war selbst Mitglied der Alpha Squad gewesen, arbeitete aufgrund einer Knieverletzung aber inzwischen in Coronado als SEAL-Ausbilder. Er galt als einer der Besten in seinem Job. Gemeinsam hatten Joe und Frisco beschlossen, dem aufgeblasenen Tim Farber das Kommando der ersten Trainingseinheit zu übertragen, um ihn von seinem hohen Ross zu holen.
Wenn er sich den jungen Mann dort drüben am Tresen so ansah, war dieser Plan jedoch nicht aufgegangen, dachte Harvard. Farber, umgeben von seinen zwei Kollegen, hielt regelrecht Hof und schien sich seines Versagens im heutigen Einsatz keineswegs bewusst.
Vielleicht würde er ja morgen bei der Manöverkritik einsehen, dass er alleine es gewesen war, der das Fiasko heute Nacht verschuldet hatte.
Doch irgendwie zweifelte Harvard daran.
Als er erneut zu den drei Spezialagenten hinübersah, war Farber gerade dabei, irgendetwas auf eine Serviette zu zeichnen. Seine beiden Kollegen nickten andächtig.
Greg Greene und Charles Schneider waren etwa in Harvards Alter, fünfunddreißig, sechsunddreißig, vielleicht sogar älter. Während des theoretischen Unterrichts der vergangenen Tage hatten sie sich betont gelangweilt gegeben. Sie schienen zu glauben, dass man ihnen ohnehin nichts Neues mehr beibringen könne. Doch während des heutigen Praxiseinsatzes hatten sie sich als vollkommen unerfahren erwiesen. Sie waren typische FInCOM-Agenten – „Finks“, Spitzel, Angsthasen, Sesselpuper, wie die SEALs sie verächtlich nannten. Sie hinterfragten nichts, folgten einfach dem Regelbuch und überließen anderen die Führung. Doch bei allem, was sie taten, sahen sie gut aus. Sei es im schwarzen Anzug mit Sonnenbrille oder auf dem Paintballfeld mit gelben Farbspritzern im Gesicht.
Sie waren Tim Farbers Anweisungen wie die Lemminge gefolgt und von dem Hinterhalt der vermeintlichen Terroristen völlig überrascht worden. Ein Glück für sie, dass nichts davon Ernst, sondern alles nur Training war. Im Ernstfall wären sie unweigerlich gefallen.
Und trotzdem schienen sie immer noch nicht gelernt zu haben, dass es keine gute Idee war, Farber blind zu folgen. Selbst nach den Erfahrungen des heutigen Tages schienen sie immer noch an seinen Lippen zu hängen. Höchstwahrscheinlich deshalb, weil ihnen irgendein Vorgesetzter gesagt hatte, das sollten sie tun.
Nur einer der vier Superagenten hatte es gewagt, Farbers Entscheidungen infrage zu stellen.
P. J. Richards.
Harvard sah sich in der Bar um, aber er konnte sie nirgendwo entdecken. Wahrscheinlich war sie auf ihrem Zimmer und nahm ein heißes Bad, während sie sich die Beule am Hinterkopf kühlte.
Verdammt, er sah immer noch vor sich, wie sie wie eine Puppe durch die Luft geschleudert wurde, nachdem der Paintball sie getroffen hatte. Er war schon lange nicht mehr in der Kirche gewesen, aber in diesem Moment hatte er ein Stoßgebet gen Himmel geschickt. Lieber Gott, lass sie sich nicht ihr hübsches Genick brechen!
Es kam immer wieder vor, dass Männer beim Training ums Leben kamen. Das war Teil des Berufsrisikos als SEAL. Aber P. J. war weder ein Mann noch ein SEAL. Der Gedanke, dass sie da draußen den gleichen Gefahren ausgesetzt war, denen er und seine Kollegen so selbstverständlich begegneten, versetzte Harvard in Angst und Schrecken.
„Hey, Senior Chief! Ich hatte nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen.“ Lucky O’Donlon hatte gerade einen Krug Bier an der Bar geholt.
„Und ich habe nicht mit dir gerechnet, O’Donlon. Ich war sicher, du würdest die erstbeste Gelegenheit nutzen, um dich mit deiner Freundin zu treffen.“
Harvard folgte Lucky zu dem Tisch, an dem Wes und Bobby saßen. Er begrüßte die beiden unzertrennlichen Freunde mit einem Kopfnicken. Sie waren wirklich ein ungleiches Paar. Bobby Taylor war beinahe so groß wie Harvard, bestimmt eins achtundneunzig. Seine Gestalt schien dabei beinahe genauso breit wie hoch zu sein. Wenn er nicht unbedingt ein SEAL hätte werden wollen, wäre ein guter American-Football-Spieler aus ihm geworden. Wes Skelly hingegen war der Popeye der Alpha Squad, von kleiner drahtiger Statur, sein Körper war über und über tätowiert. Was ihm an Größe und Gewicht fehlte, machte er durch seine riesige Klappe wett.
„Renee ist bei einem Meeting für einen überregionalen Schönheitswettbewerb.“ Lucky setzte sich und schob Harvard mit dem Fuß einen Stuhl entgegen. Nachdem er erst Bobby und dann Wes Bier nachgeschenkt hatte, fragte er Harvard: „Soll ich dir ein Glas holen?“
„Nein, danke.“ Harvard schüttelte den Kopf und setzte sich zu seinen Teamkollegen. „Was hat deine Renee kürzlich gleich wieder für einen Titel gewonnen? Miss Virginia Beach?“
„Miss East Coast Virginia“, erwiderte Lucky.
„Sie ist ein hübsches Mädchen. Hübsch und jung.“
Lucky grinste bis über beide Ohren und zeigte dabei sein perfektes Lächeln. Die Tatsache, dass seine Freundin noch keine neunzehn war, schien ihn mit Stolz zu erfüllen. „Wem sagst du das?“
Harvard musste unwillkürlich lächeln. Jedem das Seine. Er persönlich bevorzugte Frauen mit etwas mehr Lebenserfahrung.
„Hey, Crash!“, rief Wes in Megafonlautstärke. „Hol dir einen Stuhl!“
William Hawken, der jüngste Neuzugang der Alpha Squad, setzte sich Harvard gegenüber; die beiden Männer nickten einander kurz zu. Anders, als sein Spitzname vermuten ließ, konnte Crash sich in jeder Situation vollkommen unauffällig und lautlos bewegen. Er war alles andere als durchschnittlich. Seine stahlblauen Augen fielen sofort auf. Crash sah sich nicht einfach nur in einem Raum um. Er saugte ihn auf, verinnerlichte ihn, speicherte ihn ab – und das wahrscheinlich für immer. Unter seiner lässigen Kleidung verbarg sich der Körper eines Langstreckenläufers, rank und schlank und mit nicht einem überflüssigen Gramm Fett.
„Nimm dir ein Bier“, forderte Lucky Crash auf.
Doch der schüttelte seinen Kopf. „Nein danke“, sagte er mit seiner charakteristisch ruhigen Stimme. „Bier ist nichts für mich. Ich warte auf die Kellnerin.“
Harvard wusste, dass Crash auf besonderen Wunsch von Captain Catalanotto an diesem Projekt teilnahm. Es war seine Aufgabe, die vermeintlichen Terroristenangriffe zu inszenieren, mit denen sich die Einheit in den nächsten acht Wochen auseinanderzusetzen hatte. Er war es auch gewesen, der das heutige Massaker auf dem Paintballfeld ausgeheckt hatte. Es stand also eins zu null für Crash.
Zwar kannte Harvard ihn nicht allzu gut, aber Crashs Ruf war beinahe schon legendär. Er war jahrelang Mitglied der legendären „Gray Group“ gewesen. Was man so hörte, hatte er damals an unzähligen Geheimmissionen teilgenommen – Einsätze, die ebenso kontrovers wie gefährlich waren. Angeblich waren die SEALs immer wieder in fremde Länder geschickt worden, um dort Operationen durchzuführen, von denen sogar die amerikanische Regierung leugnete, Kenntnis zu besitzen. Sie hatten Drogenbosse ausgelöscht und politische Führer entsorgt, die für Völkermord oder ähnliche Grausamkeiten verantwortlich waren. Kurzum: Die SEALs waren gezwungen gewesen, Gott zu spielen – oder zumindest Richter und Henker in einem zu sein. Keine Aufgabe, die Harvard gerne übernommen hätte.
Wenn die SEALs der Gray Group erfolgreich waren, konnten sie nur wenig oder gar keine Anerkennung erwarten. Versagten sie, so waren sie auf sich alleine gestellt. Viele von ihnen endeten im Ausland unter Spionageverdacht vor Gericht. Die Regierung aber dachte gar nicht daran, für sie einzutreten und die Verantwortung zu übernehmen.
Kein Wunder, dass Crash kein Bier trank. Von diesem Stress musste er ein Magengeschwür in der Größe eines Flugzeugträgers haben.
Er war sicher heute Abend hierhergekommen, um die SEALs der Alpha Squad besser kennenzulernen. Immerhin würde er in den nächsten acht Wochen eng mit ihnen zusammenarbeiten.
Das erinnerte Harvard an den Grund, warum er selbst hier war. Er warf den FInCOM-Agenten an der Bar einen Blick zu. Nach wie vor keine Spur von P. J. „Hat irgendjemand versucht, sich mit den Finks anzufreunden?“
„Meinst du, abgesehen von dir selbst? Hast du nicht da draußen im Wald versucht, mit P. J. Richards Händchen zu halten?“ Wes Skelly grinste über seinen eigenen schlechten Witz. „Du meine Güte, Harvard, das war das erste Mal, dass ich dich so schnell in einem Gefecht habe untergehen sehen.“
„Es war übrigens mein Schuss, der dich getroffen hat“, warf Lucky ein. „Ich hoffe, ich hab dir nicht wehgetan.“
„Wurde ja auch Zeit, dass er mal merkt, wie man sich so als Zielscheibe fühlt“, gab Bobby mit seinem tiefen Bass zu bedenken.
„Ich konnte einfach nicht widerstehen“, fuhr Lucky fort. „Du warst ein perfektes Ziel, als du dort groß und breit standest.“
„Ich glaube, Harvard wollte, dass du ihn triffst. Er wollte bestimmt ein paar Sympathiepunkte bei Richards gutmachen. Ich meine, ist sie ein heißer Feger, oder was?“
„Sie ist eine Kollegin“, erinnerte ihn Harvard. „Sei nicht so respektlos.“
„Ich respektiere sie doch“, erwiderte Wes. „Um genau zu sein: Es gibt wenig, was ich mehr respektiere als eine heiße Frau. Also echt, Harvard – kannst du mir in die Augen sehen und ernsthaft behaupten, diese Lady ist kein verdammt heißer Feger?“
Harvard musste lachen. Wes konnte sich so in eine Sache verbeißen! Wenn er es jetzt nicht zugab, würde er ihm den ganzen Abend über keine Ruhe lassen. Er blickte in Crashs amüsiertes Gesicht, verdrehte die Augen und sagte mit gespielter Verzweiflung: „Okay. Du hast recht, Skelly. Sie ist heiß.“
„Siehst du? Harvard war tatsächlich abgelenkt“, wandte sich Bobby an Lucky. „Das ist der einzige Grund, warum es dir gelungen ist, ihn abzuschießen.“
„Das stimmt schon. Er war definitiv abgelenkt“, gab Lucky zu. „Schien sich mehr auf die hübsche Miss Richards zu konzentrieren als auf das Kampfgeschehen.“ Er grinste Harvard an. „Nicht, dass ich dir einen Vorwurf daraus machen könnte, Senior Chief. Sie ist umwerfend.“
„Wirst du’s bei ihr versuchen?“, wollte Wes wissen. „Unter uns: Sie ist zwar klein, aber ihre Beine sind toll.“
„Und ihr Hintern ist sagenhaft.“
Wes grinste genießerisch in sich hinein. „Und ihre …“
„Wow, das macht aber Spaß!“ Harvard sah sich um und erblickte Richards direkt hinter sich. „Aber sollen wir nicht auch über Tims und Charlies und Gregs Beine und Hintern sprechen?“ Sie hatte ihre großen braunen Augen extra weit aufgerissen und blickte in gespielter Naivität in die Runde.
Stille. Grabesstille.
Harvard war der Erste, der seine Fassung zurückerlangte.
Er schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. „Ich muss mich entschuldigen …“
Das gespielte Erstaunen verschwand augenblicklich aus ihrer Miene, und sie warf ihm von unten einen tödlichen Blick zu, der ihn verstummen ließ. „Nein“, erwiderte sie scharf. „Sie müssen sich nicht entschuldigen, Senior Chief Becker, Sir. Aber was Sie alle endlich lernen müssen, ist, nicht wieder und wieder und wieder den gleichen respektlosen Fehler zu machen: Frauen herabzusetzen, indem Sie sie als nichts Weiteres als Sexobjekte wahrnehmen. Tolle Beine, sagenhafter Hintern und was, Mr. Skelly?“ Sie wandte sich Wes zu. „Ich nehme an, das sollte kein Kompliment über meine Zielsicherheit werden, sondern über meine Brüste?“
Wes sah tatsächlich reumütig aus. „Ja. Tut mir leid, Ma’am.“
„Sie bekommen ein paar Punkte für Ihre Ehrlichkeit, aber das ist auch alles, wofür es hier Punkte gibt“, fuhr P. J. mit spitzer Zunge fort. Sie blickte von Wes zu Bobby, von Bobby zu Lucky. „Waren Sie nicht der erste der drei Tangos, die ich heute ausgeschaltet habe?“ Schließlich wandte sie sich an Crash. „Wie viele Mitglieder Ihres Teams wurden heute genau getroffen, Mr. Hawken?“
„Sechs“, räumte dieser lächelnd ein. „Und vier davon von Ihnen.“
„Vier von sechs.“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf und atmete tief durch. „Ich führe Sie in Ihrem eigenen Spiel vor, und trotzdem interessieren Sie sich mehr für meinen Hintern als für meine Schießkünste? Finden Sie nicht, dass an diesem Bild etwas total falsch ist?“
Lucky sah Bobby an, der wiederum zu Wes hinüberblickte.
Bobby schien etwas erwidern zu wollen, fand aber nicht die richtigen Worte. „Hm …“
P. J. hatte immer noch ihre Hände in die Hüften gestützt und starrte sie angriffslustig an. Sie war noch lange nicht fertig mit ihnen. „Vielleicht denken Sie ja, dass ich Sie nur zufällig getroffen habe? Oder glauben Sie vielleicht, dass ich Sie nicht getroffen hätte, wenn ich ein Mann gewesen wäre? Dass meine Weiblichkeit Sie abgelenkt hat, hm? Vielleicht waren Sie ja geblendet vom Anblick meiner Brüste? Körbchengröße B, wohlgemerkt, kaum zu erkennen unter meiner Kampfweste – wir sprechen hier also nicht gerade von einem Dekolleté, das Ihnen ins Gesicht springt, meine Herren.“
Harvard konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.
Sie wandte ihre Wut gegen ihn: „Finden Sie das etwa amüsant, Sir?“
Verdammt, diese Frau war wirklich verrückt! Sie war verrückt und verteufelt witzig. Aber zu lachen, würde die Situation nur verschlimmern. Harvard bemühte sich also um einen ernsten Gesichtsausdruck, als er ansetzte: „Ich muss mich erneut entschuldigen, Miss Richards. Ich versichere Ihnen, es war nicht unsere Absicht, Sie herabzusetzen.“
„Das mag sein“, erwiderte sie. „Aber genau das haben Sie getan.“
Als er sie ansah, erkannte Harvard ein gewisses Maß an Überdruss und Resignation in ihren Zügen – als hätte sie Situationen wie diese einfach schon zu oft erlebt. Und auch Müdigkeit und der körperliche Schmerz, den die Beule immer noch verursachen musste, spiegelten sich deutlich in ihrer Miene.
Und trotzdem: Er konnte nicht anders, als Wesley zuzustimmen. Diese Frau war verdammt heiß. Sogar das lockere T-Shirt und die weite Skaterhose, die sie trug, konnten ihre geschmeidige, athletische und sehr weibliche Figur nicht verstecken. Ihre Haut war samtig und makellos und schimmerte verführerisch wie dunkle Schokolade. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie weich sie sich anfühlen und wie köstlich sie schmecken würde. Ihr Gesicht war lang und schmal, ihr Kinn stolz. Ihr Profil glich dem einer afrikanischen Königin. Ihre Augen waren so dunkelbraun, dass die Iris mit den Pupillen zu verschmelzen schien. Ihr Haar trug sie streng zum Pferdeschwanz zurückgebunden.
Ja, sie war eine Schönheit. Schön und unglaublich sexy.
Sie drehte sich auf dem Absatz um und machte sich auf den Weg zur Bar. Harvard eilte ihr hinterher und holte sie ein, bevor sie die Hälfte des Raumes durchquert hatte.
„Hören Sie“, sagte er mit erhobener Stimme, um die Countrymusic, die aus den Lautsprechern dröhnte, zu übertönen. „Ich weiß nicht, wie viel Sie von der Unterhaltung mitbekommen haben …“
„Genug. Glauben Sie mir.“
„Die Wahrheit ist, dass Sie mich heute in der Übung tatsächlich abgelenkt haben. Mit Ihnen dort draußen zu sein, war für mich extrem verwirrend.“
Sie hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt, eine Augenbraue leicht angezogen und sah ihn mit einer Mischung aus Ungeduld und Verachtung an. „Und das erzählen Sie mir, weil …?“
Er blickte sie aus schmalen Augen an. „Oh, verstehen Sie mich nicht falsch – das soll keine Anmache werden. Das würden Sie zweifelsfrei bemerken.“
Ihr Blick hielt seinem nicht länger stand; sie wandte die Augen ab. Wer hätte das gedacht? Sie war doch nicht so abgebrüht, wie sie tat.
Harvard nützte seine kurzfristige Oberhand. „Ich denke, Sie sollten wissen, dass ich nichts davon halte, Frauen in derartige militärische Risikoprojekte zu integrieren.“
P. J. schleuderte ihm ein „Sie sind ja komplett verrückt“Lachen entgegen. „Dann hatte ich ja Glück, dass Sie nicht im Auswahlkomitee der FInCOM saßen.“
„Ich habe kein Problem mit Frauen, die bei der FInCOM und beim Militär arbeiten. Ich finde nur, dass sie – dass Sie – risikoarmen, administrativen Aufgaben nachgehen sollten, statt am Kampfgeschehen teilzunehmen.“
„Verstehe.“ P. J. nickte. „Sie wollen mir also sagen, dass ich besser als Sekretärin aufgehoben wäre – unabhängig davon, dass ich einer der besten Schützen der FInCOM bin?“
Ihre Augen brannten vor Wut.
Harvard hielt ihnen stand. „Sie haben heute wirklich bewiesen, dass Sie ein hervorragender Schütze sind. Sie sind wirklich sehr gut, das muss ich zugeben. Aber es ist nun einmal Tatsache, dass Sie eine Frau sind. Und Sie da draußen in einer Kampfsituation im Team zu haben, würde mich und meine Männer nur ablenken.“
„Das ist Ihr Problem“, warf sie empört ein. „Wenn Sie Ihre Hose nicht anbehalten können …“
„Damit hat das nichts zu tun, und das wissen Sie genau. Es geht um den Beschützerinstinkt. Wie können wir unseren Job erledigen, wenn wir damit beschäftigt sind, uns um Sie zu sorgen?“
P. J. traute ihren Ohren nicht. „Wollen Sie mir etwa sagen, dass ich diejenige bin, die sich ändern muss? Nur, weil Sie mit einer derart vorsintflutlichen Einstellung herangehen? Sie sind derjenige mit dem Problem, und ich soll mich anpassen? Das glauben Sie ja wohl selbst nicht, Matrose. Hören Sie einfach auf, mich als Frau zu betrachten, dann werden wir prima miteinander auskommen.“
Diesmal war es an Harvard, ungläubig zu lachen. „Das wird nicht passieren.“
„Versuchen Sie’s doch mal mit einer Therapie, Senior Chief. Mich werden Sie jedenfalls nicht so einfach los.“
Sein Lächeln war nun komplett aus seinen Zügen gewichen. Plötzlich wirkte er hart und unerbittlich. „Sie sollten wissen, dass Sie höchstwahrscheinlich nur deshalb hier sind, um eine Quote zu erfüllen. Damit irgendein hohes Tier als politisch korrekt dasteht.“
P. J. blieb unbeeindruckt. „Das Kompliment könnte ich Ihnen genauso zurückgeben – das einzige farbige Mitglied der Alpha Squad.“
Er zeigte keine Regung. Er stand einfach da und starrte sie an.
Himmel, er war so groß! Er hatte sich ein sauberes T-Shirt übergezogen, trug aber nach wie vor die Camouflage-Hose von vorhin. Das T-Shirt umspannte seine breiten Schultern und seine muskulöse Brust. Mit seinem rasierten Kopf, der im schummrigen Licht der Bar glänzte, wirkte er unbeschreiblich gefährlich. Gefährlich, aber auch unglaublich gut aussehend und männlich.
Nein, Harvard Becker war nicht einfach nur ein hübscher Junge, so viel stand fest. Aber nichtsdestotrotz war er vielleicht der anziehendste Mann, dem P. J. jemals begegnet war. Sein Gesicht war kantig, mit hohen Wangenknochen und einem starken Kinn. Seine Nase war groß, aber sie hatte genau die richtige Größe für sein Gesicht; sie verlieh ihm ein majestätisches Aussehen. Und er hatte die hübschesten Ohren, die sie je gesehen hatte: Sie waren perfekt geformt und absolut symmetrisch. Vor der Übung hatte er den kleinen Brillantstecker herausgenommen, den er sonst immer trug. Inzwischen funkelte er wieder in seinem linken Ohr.
Aber es waren Harvards Augen, die P. J. von Anfang an aufgefallen waren: goldbraun, tiefgründig und dunkel bildeten sie den Schwerpunkt seines Gesichts, ja seiner gesamten Gestalt. Wenn die Augen tatsächlich das Fenster zur Seele sind, dann musste dieser Mann eine geradezu magische Seele haben.
Ja, er war eine waschechte Augenweide.
Und, um genau zu sein: Die Bar war voll von Männern und Frauen, die ihren Blick nicht von ihm abwenden konnten. Die einen schienen interessiert, die nächsten nervös und manche sogar komplett willenlos.
Harvard hätte hier einen ganzen Harem abschleppen können, ohne auch nur mit dem Finger zu schnippen.
Gut, vielleicht übertrieb sie ein wenig. Aber nur ein wenig.
Dieser Mann konnte jede Frau haben, die er haben wollte, und das wusste er auch. Aber obwohl sie ihn immer noch sagen hörte, dass er sie heiß fand, war sie sich sicher, dass er nicht an einer Affäre mit ihr interessiert war.
Zum Teufel, er hatte es mehr als deutlich gemacht, dass er nicht einmal an eine Freundschaft mit ihr dachte.
P. J. weigerte sich, sich so etwas wie Bedauern einzugestehen. Sie schob jedes aufkeimende Gefühl so weit wie möglich von sich weg, ließ es erst gar nicht aufkommen. Genau wie sie es mit dem hämmernden Kopfschmerz tat, der sie immer noch quälte. Das Letzte, woran sie interessiert sein sollte, war an einer Affäre mit Senior Chief Harvard Becker – oder irgendjemand anderem. Sie hatte diese Dinge für einen Großteil ihres fünfundzwanzigjährigen Lebens erfolgreich umgangen. Warum also sollte sie das jetzt ändern?
Er hatte sie ebenso intensiv studiert wie sie ihn. Als er zu sprechen begann, wurde ihr klar, dass sie es trotz höchster Anstrengung nicht geschafft hatte, ihre Müdigkeit und den Schmerz vollkommen vor ihm zu verbergen. Seine Stimme war erstaunlich sanft. „Lassen Sie es für heute gut sein. Ruhen Sie sich aus.“
P. J. sah hinüber zur Bar, zu Tim Farber und den anderen FInCOM-Agenten. „Ich wollte mir nur noch einen Schlummertrunk gönnen, bevor ich nach oben gehe.“ In Wahrheit sehnte sie sich nach nichts mehr als danach, auf ihr Zimmer zu gehen und ein heißes Bad zu nehmen.
Aber sie hatte das Gefühl, den anderen Agenten und den SEALs zeigen zu müssen, dass sie ebenso hart im Nehmen war wie sie, vielleicht sogar härter. Immerhin konnte sie direkt vom Röntgentisch aufstehen und in eine Bar gehen. Seht her! Sie konnte alles wegstecken. Sie ließ sich von nichts umhauen.
Harvard folgte ihr, als sie auf einen Barhocker glitt, der ein Stück von den anderen FInCOM-Agenten entfernt stand. „Es war noch nicht mal eine Gehirnerschütterung“, sagte sie, ohne dabei ihre Stimme anzuheben. Sie konnte sich auch so sicher sein, dass Farber zuhörte.
Harvard sah zu den Agenten hinüber und erwiderte: „Ich weiß. Ich habe mich im Krankenhaus nach Ihnen erkundigt, bevor ich hierhergekommen bin. Die Ärzte sagten mir, dass Sie bereits wieder entlassen worden seien.“
„Wie schon gesagt: Es geht mir gut.“
„Oh, das ist mein Pager.“ Harvard nahm seinen Pager aus der Tasche und las die Nummer, die ihn kontaktiert hatte. Als der Barkeeper zu ihnen herüberkam, begrüßte er den Mann und sagte: „Hallo, Tom. Für mich das Übliche und für die Dame, was auch immer sie möchte.“
„Danke, aber ich zahle meine Drinks selbst“, protestierte P. J.
„Sie haben es gehört. Sie zahlt selbst“, wandte sich Harvard erneut an den Mann hinter dem Tresen. „Könnte ich wohl mal das Telefon benutzen?“
„Jederzeit, Sir.“ Der Barkeeper stellte das Telefon vor Harvard auf die Theke und wandte sich an P. J. „Was darf es für Sie sein, Miss?“
Eistee. Sie wollte in diesem Moment nichts mehr als ein großes, kaltes Glas Eistee. Aber große starke Männer tranken keinen Eistee. Also trank sie auch keinen. „Geben Sie mir bitte ein Bier vom Fass, Tom.“
Neben ihr hörte Harvard aufmerksam einer Person am anderen Ende der Leitung zu. Er hatte ein kleines, schwarzes Büchlein hervorgezogen und machte sich mit einem Bleistift ein paar Notizen. Sein Lächeln war erneut komplett von seinem Gesicht verschwunden und wurde von einem ernsthaften, ja beinahe grimmigen Zug um den Mund herum ersetzt.
„Vielen Dank, Joe“, hörte sie sich sagen, bevor er auflegte. Joe. Er hatte also mit Joe Catalanotto telefoniert, dem Captain der Alpha Squad. Harvard erhob sich und warf ein paar Dollarnoten auf den Tresen. „Es tut mir leid, aber ich kann nicht bleiben.“
„Gibt es Probleme auf dem Stützpunkt?“, fragte P. J. ihn, während sie ihn im Spiegel hinter der Bar beobachtete. Aus irgendeinem Grund war das leichter, als ihn direkt anzusehen.
Er suchte und fand ihren Blick im Spiegel. „Nein, es ist etwas Persönliches“, erwiderte er und verstaute seinen Geldbeutel in der Hosentasche.
Sie merkte sofort, dass sie zu weit gegangen war. „Es tut mir leid …“
„Mein Vater hatte einen Herzinfarkt“, fuhr Harvard leise fort. „Ich muss sofort nach Boston.“
„Das tut mir wirklich leid“, versicherte sie, indem sie sich umdrehte und ihn direkt ansah.
Sein Vater. Sie war überrascht, dass Harvard tatsächlich einen Vater hatte. Aus irgendeinem Grund war das schwer vorstellbar. Sie konnte ihn sich nur als dieses hünenhafte Bild von einem Mann vorstellen, kaum aber als kleinen Jungen. „Ich hoffe, er erholt sich bald …“
Doch Harvard hatte den Raum bereits halb durchquert.
Sie sah ihm nach, bis er um die Ecke in die Lobby des Hotels verschwunden war.
Der Barmann hatte inzwischen ein Glas Bier vor sie auf den Tresen gestellt. Direkt daneben aber stand ein großes Glas Eistee – Harvards Drink.
Das brachte P. J. zum Lächeln. So viel also zu ihrer Theorie von großen starken Männern und ihren Trinkgewohnheiten.
Sie schob ihr Bier zur Seite und trank genüsslich den Eistee. Welche Überraschungen hielt Harvard Becker wohl noch so für sie parat?


3. KAPITEL
E  r sieht schlecht aus.“
„Er sieht schon viel besser aus als gestern im Krankenwagen.“ Seine Mutter ließ sich vorsichtig auf einen Gartenstuhl auf der Veranda sinken. Ihre Hüfte schien ihr wieder Probleme zu bereiten. Wann immer er sie sah, bewegte sie sich ein wenig steifer und langsamer. Harvard musterte die Zeichen des Alters, die ihm vorhin im Krankenhauslicht zum ersten Mal so richtig aufgefallen waren. Graue Strähnen in ihrem Haar. Tiefe Falten in ihrem runden, immer noch sehr hübschen Gesicht.
Harvards Vater hatte tatsächlich schlecht ausgesehen. Er lag wie ein Schatten seiner selbst im Krankenhausbett und war an eine Unzahl von Monitoren und Schläuchen angeschlossen. Als Harvard in sein Zimmer gekommen war, hatte der alte Mann nicht mal die Augen geöffnet. Doch zumindest war er so weit bei Bewusstsein gewesen, um darüber Witze zu machen, welche Mühe er doch auf sich nahm, um den verlorenen Sohn zu einem Besuch zu bewegen.
Alter Mann – so hatte Harvard seinen Vater schon genannt, als er zwölf war. Aber jetzt war es die Wahrheit.
Seine Eltern wurden alt.
Der Herzinfarkt war zum Glück nicht sehr schwer gewesen. Nichtsdestotrotz – Dr. Medgar Becker würde sich von nun an streng an das Sportprogramm und die fettarme Diät halten müssen, die die Ärzte ihm verordnet hatten. An Käsekuchen und ähnliche Leckereien würde er nicht einmal mehr denken dürfen. Außerdem würde er Wege zum Stressabbau finden müssen. Das würde bestimmt nicht leicht werden. Als Dekan der Fakultät für Anglistik an einer der bedeutendsten Universitäten Neuenglands hatte er jede Menge Arbeit.
„Wir werden das Haus verkaufen, Daryl“, erklärte seine Mutter ihm mit sanfter Stimme.
Harvard fiel vor Erstaunen beinahe die Getränkedose aus der Hand, die er sich gerade aus dem Kühlschrank in der Küche geholt hatte. „Was wollt ihr tun?“
Seine Mutter streckte ihr Gesicht den warmen Strahlen der Nachmittagssonne entgegen und atmete die frische, salzige Luft ein. „Man hat deinem Vater eine Teilzeitprofessur an einem kleinen College in Phoenix angeboten. Er wird nur noch ein Drittel so viel unterrichten wie bisher. Und er wird viel weniger Verantwortung tragen. Ich glaube, der liebe Gott hat uns ein eindeutiges Zeichen gegeben, dass es Zeit für ihn wird, kürzerzutreten.“
Harvard atmete tief ein, und als er schließlich sprach, klang seine Stimme ebenso ruhig wie ihre. „Warum sagt ihr mir das denn erst jetzt?“
„Medgar war sich nicht sicher, ob er für so eine große Veränderung schon bereit war“, erwiderte seine Mutter. „Wir wollten dich nicht beunruhigen, bevor wir nicht sicher waren, dass wir diesen Schritt tatsächlich tun würden.“
„Nach Phoenix. In Arizona.“
Seine Mutter lächelte, als sie die Skepsis in seiner Stimme vernahm. „Kendra, Robby und die Kinder werden ganz in der Nähe sein. Und Jonelle und ihre Familie sind auch nicht allzu weit entfernt in Santa Fe. Sogar du bist näher, wenn du in Kalifornien stationiert wirst. Du wirst viel öfter zu Besuch kommen können. In Phoenix gibt es außerdem ein gutes Theater, darauf freue ich mich schon sehr. Und als wir das letzte Mal dort waren, haben wir bereits ein schönes, kleines Häuschen gefunden, das nur ein paar Minuten vom Campus entfernt liegt.“
Harvard lehnte sich an den Holzzaun, der die Veranda umgab, und blickte hinaus auf das graugrüne Wasser. Seine Eltern wohnten seit beinahe dreißig Jahren in diesem Haus am Meer in Hingham, Massachusetts, etwa eine halbe Stunde von Boston entfernt. Seit er sechs Jahre alt war, war dies hier Harvards Zuhause.
„Der Immobilienmarkt soll gerade ziemlich schwach sein, habe ich gelesen. Es könnte eine Weile dauern, bis ihr einen Käufer findet, der angemessen bezahlt.“
„Wir haben schon einen Käufer. Er bezahlt bar – den vollen Preis. Ich habe ihn heute Morgen aus dem Krankenhaus angerufen und sein Angebot angenommen. Der Vertragsabschluss findet Donnerstag in zwei Wochen statt.“
Er wandte ihr sein Gesicht zu. „So bald schon?“
Seine Mutter lächelte ihn traurig an. „Ich wusste, dir würde es schwerer fallen als deinen Schwestern. Da hab ich nun einen Sohn und vier Töchter und ausgerechnet du bist das Sentimentalste von meinen Kindern. Ich weiß, dass du dieses Haus liebst, Daryl. Aber wir haben wirklich keine andere Wahl.“
Er schüttelte den Kopf und setzte sich neben sie. „Ich bin einfach nur überrascht, das ist alles. Ich hatte keine Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen.“
„Wir haben auch keine Lust mehr, uns durch noch einen langen, harten Winter in Neuengland zu kämpfen. Wir haben die Nase voll vom Schneeschippen. In Phoenix kann dein Vater das ganze Jahr über Golf spielen. Und dieses Haus hier kommt mir so groß und leer vor, seit Lena auf der Universität ist. Die Liste der Gründe, die dafür sprechen, ist ellenlang. Auf der Liste dagegen gibt es nur eine einzige Überlegung – mein Daryl wird traurig sein.“
Harvard nahm die Hand seiner Mutter in seine. „Ich komme doch höchstens zweimal im Jahr hierher. Ihr müsst das tun, was für euch das Richtige ist. Hauptsache, es ist das, was ihr wirklich wollt.“
„Das ist es.“ Die Stimme seiner Mutter war voller Überzeugung. „Nach dem, was gestern Abend passiert ist, sind wir uns ganz sicher.“ Sie drückte seine Hand.
„Aber jetzt haben wir nur über Medgar und mich gesprochen und gar nicht über dich. Wie geht es dir denn?“
Harvard nickte. „Ganz gut, danke.“
„Als ich dich gestern Abend versucht habe zu erreichen, hatte ich schon Angst, du könntest sonst wo unterwegs sein, um wieder die Welt zu retten oder was auch immer ihr SEALs sonst so tut.“
Er zwang sich zu einem Lächeln. Seine Eltern würden in wenigen Wochen wegziehen und dieses Haus verkaufen. Wahrscheinlich saß er gerade zum letzten Mal auf dieser Veranda. „Die Welt retten trifft es ganz gut.“
„Hast du deinem Vorgesetzten ausgerichtet, dass es deine Mutter wahnsinnig macht, dass du ihr nichts über diese geheimen Operationen erzählen darfst, auf die er dich ständig schickt?“
Harvard lachte. „Momentan sind wir in Virginia stationiert. Wir unterrichten einige FInCOM-Agenten im Antiterrorkampf.“
„Das klingt ja einigermaßen ungefährlich.“
Harvard sah P. J. und ihre leuchtenden Augen vor sich. „Einigermaßen“, stimmte er zu. „Aber ich werde die nächsten siebeneinhalb Wochen dort festsitzen. Ich kann euch weder beim Packen noch beim Umzug helfen. Bist du sicher, dass ihr das schafft? Besonders jetzt, wo es Daddy nicht gut geht?“
„Lena kommt über den Sommer nach Hause. Und Jonelle hat ebenfalls angeboten zu helfen.“
Harvard nickte. „Gut.“
„Wie geht es eigentlich deinem jungen Freund? Dem, der kürzlich geheiratet hat und Vater geworden ist, nur in anderer Reihenfolge?“
„Harlan Jones.“ Harvard wusste, wen sie meinte.
Seine Mutter runzelte die Stirn. „Nein, du nennst ihn sonst doch ganz anders.“
„Sein Spitzname ist Cowboy.“
„Richtig. Cowboy. Wie konnte ich das nur vergessen? Wie geht es ihm? Er musste ja ziemlich schnell erwachsen werden.“
„Bisher läuft alles gut. Er ist momentan mit SEAL-Team Two in Kalifornien. Man hat ihm ein Projekt angeboten, das er nicht ausschlagen konnte.“
„Ein Projekt, über das du mir überhaupt nichts erzählen kannst, nicht wahr?“
Harvard musste erneut lächeln. „Tut mir leid. Aber das wird dir gefallen: Cowboys Schwimmkumpel William Hawken arbeitet momentan mit der Alpha Squad zusammen.“
„Die Welt ist klein“, kommentierte seine Mutter diesen Zufall. „Man findet mit jedem irgendeine Verbindung, wenn man genau hinsieht.“ Sie lehnte sich zu ihm hinüber. „Wo wir gerade von Verbindungen sprechen: Wie hoch sind die Chancen, dass du zu Thanksgiving eine Freundin mitbringst, wenn du in unser neues Zuhause in Phoenix kommst?“
Harvard lachte kurz auf. „Die gehen gegen null. Mach dir keine Hoffnungen! Ich gehe momentan mit niemandem aus.“
„Stromerst du immer noch ziellos durch die Gegend? Jede Menge Spaß und bloß nichts Festes?“
Harvard schloss die Augen. „Mom!“
„Hast du wirklich gedacht, deine Mutter wüsste nicht Bescheid? Du bist ein cleveres Kerlchen, deshalb erspare ich dir meine Safer-Sex-Rede. Ich finde trotzdem: Die einzige sichere Art, Sex zu haben, findet zwischen einem Mann und seiner Ehefrau statt.“ Sie stemmte sich aus dem Verandastuhl. „Okay, jetzt hast du dich lange genug geschämt. Ich bereite mal das Mittagessen vor.“
„Wieso lässt du mich dich nicht zum Essen einladen?“
„Und mir die Möglichkeit entgehen lassen, für deine einzige anständige, hausgemachte Mahlzeit in diesem Monat zu sorgen? Keine Chance.“
„Ich komme in einer Sekunde und helfe dir.“
Sie küsste ihn auf seinen kahlen Schädel. „Dir ist schon klar, dass du mit Haaren geboren wurdest? Du hast sogar außergewöhnlich schönes Haar. Ich verstehe wirklich nicht, wieso du darauf bestehst, es abzurasieren.“
Harvard lachte ihr hinterher, als sie ins Haus ging. „Ich werde versuchen, es bis Thanksgiving wachsen zu lassen.“
Er hatte schon ein paar Tage Urlaub genommen, um die Feiertage auch sicher bei seiner Familie verbringen zu können. Zu Hause.
Es war schon merkwürdig. Für ihn war dieses Haus hier immer noch sein Zuhause. Er wohnte hier schon seit fünfzehn Jahren nicht mehr, und doch war es immer noch sein sicherer Hafen. Er kam hier immer her, um wieder zu sich selbst zu finden. Naiverweise hatte er angenommen, dass das immer so bleiben würde. Dass er immer würde hierher zurückkehren können.
Der Duft frisch gebackener Plätzchen aus der Küche seiner Mutter. Der Geruch nach der Pfeife seines Vaters. Die frische Meeresbrise.
Es war ein komischer Gedanke, dass sein Zuhause in weniger als zwei Wochen jemand anderem, einem Fremden, gehören würde.
Und er würde Thanksgiving dieses Jahr im neuen Haus seiner Eltern, weit weg vom Meer in Arizona verbringen.
„Entschuldigen Sie, Senior Chief Becker! Ich habe Sie gesucht.“
Harvard drehte sich um und sah P. J. wutentbrannt auf ihn zustürmen.
Er wandte sich ab und lief weiter. Er wollte seine Ruhe. Verdammt noch mal, er war müde und hungrig. Und er trug immer noch dieselben Sachen am Leib, die er anhatte, als er vor fast achtundvierzig Stunden von hier aufgebrochen war. Auf dem Flug von Boston nach Virginia hatte er nur ein kurzes Nickerchen machen können, und in dem völlig überfüllten Bus vom Flughafen zum Stützpunkt hatte er die ganze Zeit gestanden.
Zu allem Überfluss hatten sich in seiner Abwesenheit gleich sieben verschiedene Vorgänge auf seinem Schreibtisch eingefunden, die trotz seiner Übermüdung sofort seine persönliche und ungeteilte Aufmerksamkeit erforderten.
Es würden bestimmt noch zwei weitere Stunden vergehen, bevor er sich auf den Heimweg machen konnte und endlich seinen wohlverdienten Schlaf finden würde.
Und das war optimistisch gerechnet.
P. J. begann zu rennen, um ihn einzuholen. „Haben Sie angeordnet, dass ich heute und gestern nur fünf Kilometer laufe?“
Harvard lief weiter. „Ja, habe ich.“
Sie war gezwungen, zu joggen, um mit ihm Schritt zu halten. „Obwohl der Rest der Truppe die vollen zehn Kilometer laufen musste?“
„Ganz richtig.“
„Was fällt Ihnen eigentlich ein?“
Sie schien neben ihm beinahe vor Wut auf und ab zu springen. Harvard fluchte und wandte sich ihr zu. „Ich habe hierfür wirklich keine Zeit.“ Er sprach mehr zu sich selbst, aber das konnte sie natürlich nicht wissen.
„Sie werden sich aber Zeit dafür nehmen müssen.“
Verdammt, sie war hübsch. Und so unglaublich leidenschaftlich. Aber bei seinem Glück der letzten Zeit würde er von dieser Leidenschaft nicht viel abbekommen. Außer vielleicht ihren Ärger, den sie in Form von Worten – oder sogar Messern – in seine Richtung schleudern würde.
„Es tut mir leid, wenn meine bloße Existenz für Sie ein Problem darstellt“, fuhr sie hitzig fort, „aber …“
„Meine Anordnung entspricht vollkommen dem Standardprozedere“, unterbrach er sie brüsk.
Doch sie hörte gar nicht zu. „Ich werde mich offiziell beschweren, wenn diese Sonderbehandlung nicht auf der Stelle aufhört. Wenn Sie mich nicht ab sofort wie jeden anderen hier auch behandeln …“
„Diese Sonderbehandlung gilt für alle FInCOM-Agenten, die sich eine Verletzung zugezogen haben, die im Krankenhaus behandelt werden musste.“
Sie blinzelte ihn erstaunt an. „Was sagen Sie da?“
Wer hätte das gedacht? Sie hörte ja doch zu. „Gemäß dem Regelwerk für dieses Training nimmt ein verletzter Agent so lange nur teilweise am Sportprogramm teil, bis absolut sichergestellt wurde, dass er – oder sie – wieder vollkommen fit ist. Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, Miss Richards, aber Sie wurden also genauso behandelt wie jeder andere auch.“
Die Sonne ging gerade als großer orangeroter Feuerball am Horizont unter und tauchte den gesamten Stützpunkt in ein sanftes pinkfarbenes Licht. Die Stimmung war friedlich und beinahe romantisch. Zu Hause, am Meer, wäre dies genau die Art Sommerabend gewesen, an dem er zum Eiscafé im Dorf spaziert wäre, um dort ein wenig mit den Freundinnen seiner Schwestern zu flirten. Er konnte ihre bewundernden Blicke direkt vor sich sehen.
Die Frau, die ihm nun gegenüberstand, warf ihm allerdings alles andere als bewundernde Blicke zu. Sie sah ihn viel eher an, als habe er versucht, ihr einen Wäschetrockner in der Wüste zu verkaufen. „Regelwerk?“
Harvard sah verzweifelt in Richtung seines Büros. Wie gern wäre er schon dort, um dann auch schneller nach Hause aufbrechen zu können. „Ja, Ihre Vorgesetzten schienen besorgt, dass Sie und Ihre Kollegen beim Training mit der Alpha Squad ständigen Verletzungen ausgesetzt sein würden. Deshalb gibt es eine lange Liste mit solchen Grundregeln.“
„Mir wurde dieses Regelwerk nie gezeigt.“
Harvard stöhnte genervt auf und begann, wieder zu laufen. Seine Geduld war am Ende. „Ja, okay, Sie haben recht. Ich erfinde das alles.“
„Sie können mir keinen Vorwurf machen, dass ich misstrauisch bin.“ P. J. musste sich beeilen, um mit ihm mitzuhalten. „Soweit ich weiß, gab es noch nie ein Regelwerk. Warum sollte die FInCOM jetzt damit anfangen?“
„Zweifellos hat irgendjemand von der Hell Week gehört, der Höllenwoche, die ein SEAL-Anwärter während der Kampfschwimmerausbildung überstehen muss – und vom Schlafentzug und all den mörderischen Ausdauertests. Ich wette, sie haben befürchtet, dass wir den Finks während des Antiterrortrainings etwas Ähnliches zumuten würden. Zu Recht – das würden wir, wenn wir könnten. Im wirklichen Leben ist es den Terroristen schließlich auch völlig egal, ob Sie eine Auszeit brauchen.“
P. J. funkelte ihn an. „Sie sollten wissen, dass mir der Ausdruck Fink nicht besonders gefällt. Er ist beleidigend.“
„Es ist nur ein Spitzname. Eine einzige Silbe sagt sich leichter als vier.“
P. J. hob die Augenbrauen. „Mag ja sein. Aber ich mag es nicht.“
„Es scheint nicht viel zu geben, was Sie mögen, nicht wahr?“ Seine Person eingeschlossen. Ihn vielleicht sogar ganz besonders nicht. Harvard stieß die Tür zu der Wellblechbaracke auf, in der die vorläufigen Büros der Alpha Squad untergebracht waren. „Mein Vater wird übrigens wieder gesund. Das interessiert Sie bestimmt brennend.“
„Oh Gott, es tut mir leid, dass ich mich noch nicht nach ihm erkundigt habe.“
Und Harvard machte den Fehler, sich zu ihr umzudrehen.
Man sah ihr ihr Bedauern tatsächlich an. Sie blickte vollkommen erschrocken drein. Der Ärger in ihrer Miene war verschwunden. Er empfand beinahe Mitleid mit ihr. Dabei wollte er gerade mit niemandem Mitleid haben – am wenigsten mit sich selbst.
Seit dem Telefongespräch mit Joe Cat, in dem er von dem Herzinfarkt seines Vaters erfahren hatte, war seine Welt irgendwie völlig aus den Fugen geraten. Alles in seinem Privatleben schien sich zu verändern. Seine Eltern waren mit einem Schlag alte Leute geworden, und sein Zuhause war nicht länger sein Zuhause.
Und ausgerechnet in diesem Moment tauchte diese P. J. auf und verfolgte ihn mit allen möglichen Anschuldigungen. Oh, wie viel einfacher wäre dieses Training doch ohne ihre weibliche Teilnahme!
„Bitte entschuldigen Sie! Das war sehr unsensibel von mir. Ich hätte wirklich früher nachfragen sollen. Wird er wirklich wieder ganz gesund werden?“
Als Harvard in ihre dunklen Augen sah, wusste er, dass er sich selbst etwas vormachte. Seine Welt war nicht erst seit dem Telefonat mit Joe Cat aus den Fugen geraten – sie stand Kopf, seitdem diese kleine Frau einen Fuß auf den Stützpunkt und in sein Leben gesetzt hatte.
Ihr Aussehen und ihre Leidenschaft hatten ihn von Anfang an in ihren Bann gezogen. Und die Fähigkeit, ihre eigenen Fehler einzugestehen, machte sie ihm noch sympathischer.
„Ja“, antwortete er. „In ein paar Wochen wird er wohl wieder ganz der Alte sein. Und wenn er sich an seine Diät hält, hat er gute Chancen, auch gesund zu bleiben.“ Er nickte ihr in der Hoffnung zu, dass sie sich entlassen fühlen und endlich gehen würde. Er war sich nicht sicher, wie lange er noch der Versuchung widerstehen konnte, sie in seine Arme zu reißen und ihr den erschütterten Gesichtsausdruck wegzuküssen. Doch nicht einmal er war verrückt genug, das zu versuchen. „Bitte entschuldigen Sie mich jetzt, Miss Richards. Auf mich wartet noch eine Menge Arbeit.“
Harvard betrat die Baracke und zwang sich, die Tür fest hinter sich zu schließen. Eine heiße Affäre mit dieser Frau war das Letzte, auf das er sich einlassen sollte. Egal, wie sehr er es wollte.
Und verdammt noch mal – er wollte es, wollte sie.
Er sehnte sich danach, dieses Gefühl der Verlorenheit loszuwerden und in ihrer süßen Tiefe Halt zu finden.
Er atmete tief durch und machte sich an die Arbeit.
Seinem Vater würde es in ein paar Wochen wieder gut gehen. Seine eigene Genesung würde wohl um einiges länger dauern.
P. J. hatte noch nie zuvor so viel Zeit mit Schießübungen verbracht. Dies war inzwischen der vierzehnte Trainingstag, und an jedem dieser Tage hatte sie einen Großteil ihrer Zeit auf dem Schießstand verbracht.
Schon vor Beginn des Trainings hatte sie ihre FInCOM-Kollegen mühelos beim Schießen in die Tasche stecken können, sogar einige SEALs der Alpha Squad. Nach zwei Wochen intensivem Training war sie inzwischen sogar mindestens so gut wie dieser ruhige SEAL mit dem auffälligen Südstaatenakzent – Carter McCoy, der stellvertretende Commander der Alpha Squad, den sie alle „Blue“ nannten. Und der wiederum war beinahe so gut wie sein Captain Joe Catalanotto. Nur Harvard konnte natürlich niemand das Wasser reichen.
Harvard. P. J. war ihm erfolgreich aus dem Weg gegangen, seitdem sie sich ihm gegenüber so unmöglich benommen hatte. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie vergessen hatte, ihn nach dem Gesundheitszustand seines Vaters zu fra gen. Ihre Wut konnte ja wirklich vieles entschuldigen, aber das nicht.
Lieber Himmel, sie hatte sich an diesem Abend wirklich unmöglich gemacht!
Aber sosehr sie auch versuchte, sich einzureden, dass sie Harvard vor lauter Scham aus dem Weg ging, das war nicht der einzige Grund.
Er war einfach zu gut in dem, was er tat. Wie hätte sie einen Mann wie ihn nicht respektieren und bewundern sollen? Aber das eigentliche Problem war, dass sie neben großem Respekt und Bewunderung bei dem Gedanken an ihn eine beinahe übermächtige Anziehungskraft empfand. Das konnte nur in einer Katastrophe enden.
Das Leben hatte ihr beigebracht, dass ihr persönlicher Erfolg und ihre Freiheit davon abhingen, sich von solchen Gefühlen wie Lust und Begehren frei zu machen. Und sie würde sich davon frei machen. Sie hatte es früher bereits getan. Und es würde ihr auch diesmal gelingen.
P. J. ging in die Kantine und schnappte sich ein Tablett und ein Truthahnsandwich. Das Essen hier war alles andere als der Standardarmeefraß. Dem Regelwerk folgend, wurden die Mahlzeiten von einem kleinen Cateringservice in der Stadt geliefert. Das Regelwerk existierte also wirklich. Harvard hatte recht gehabt.
Sie fühlte seinen Blick auf sie gerichtet, während sie sich ein Glas Eistee einschenkte.
Wie gewöhnlich, hatte sie seine Anwesenheit von dem Moment an gespürt, als sie den Raum betreten hatte. Er saß mit dem Rücken zur Wand am anderen Ende der Kantine. Vor ihm stand ein Tablett mit zwei leeren Tellern. Ihm gegenüber saß der wortkarge SEAL namens Crash. Harvard hatte seine Füße auf einen Stuhl gelegt und genoss eine Tasse Kaffee, während er jeden ihrer Schritte beobachtete.
Das tat er eigentlich immer. Er beobachtete sie während der Sporteinheiten. Er beobachtete sie im Seminarraum, und er beobachtete sie auf dem Schießstand.
Man hätte fast denken können, dass der Mann nichts Besseres zu tun hatte, als sie zu beobachten.
Und wenn er sie gerade nicht beobachtete, war er doch immer genug in der Nähe, um ihr eine Hand reichen zu können, falls sie hinfiel oder durch Wasser watete. Das machte sie wahnsinnig. Warum reichte er Greg Greene oder Charlie Schneider nicht seine Hand?
Offensichtlich war er der Meinung, dass Greg und Charlie keine Hilfe benötigten. Sie hingegen schon.
P. J. war kurz davor, ihr Tablett hinüber an Harvards Tisch zu tragen, sich neben ihn zu setzen und ihn um eine Einschätzung ihrer bisherigen Leistung zu bitten.
Allerdings wusste sie im Moment nur allzu gut, wie es um ihre Leistung stand. Das heutige Thema war Teamwork gewesen – und sie, Tim Farber, Charlie und Greg hatten total versagt. P. J. hatte sich die Personalakten ihrer Kollegen vor der Sitzung angesehen, sodass sie zumindest einfache Fragen beantworten konnte – zum Beispiel, woher sie eigentlich kamen. Aber sie hatte keine Ahnung, was ihre Kollegen etwa als ihre eigenen Stärken und Schwächen betrachteten. Ihre Kollegen konnten im Gegenzug allerdings nicht einmal die einfachsten Fragen über ihre Person beantworten. So wusste zum Beispiel keiner von ihnen, dass sie ursprünglich aus Washington DC kam – eine Unkenntnis, die man anscheinend ebenso sehr ihr wie ihnen anlastete.
Und es war wahr: Sie hatte sich keine Mühe gegeben, Tim, Greg und Charlie kennenzulernen. Sie hatte aufgehört, spät abends nach dem Training noch in die Hotelbar zu gehen, sondern hatte sich lieber auf ihr Zimmer zurückgezogen und ihre Aufzeichnungen durchgesehen. Sich auf den kommenden Tag und seine Herausforderungen vorzubereiten war ihr sinnvoller erschienen, als mit den Kollegen abzuhängen. Und es hatte den zusätzlichen Vorteil gehabt, dass sie Harvards Kontrolle entkam. Nun aber wusste sie, dass sie falschgelegen hatte.
Also machte sich P. J. mit ihrem Tablett auf in Richtung der drei FInCOM-Agenten, die zusammen um einen anderen Tisch in der Kantine saßen. Sie verzog ihren Mund zu etwas, von dem sie hoffte, dass es einem Lächeln glich. „Hallo, Jungs. Darf ich mich zu euch setzen?“
Farber sah kurz zu ihr auf. „Entschuldige, wir sind gerade am Gehen. Ich muss noch Papierkram erledigen, bevor es weitergeht.“
„Ich werde am Schießstand erwartet.“ Charlie warf ihr ein falsches Lächeln zu, als er aufstand und ging.
Greg sagte gar nichts. Er sammelte einfach seine Sachen zusammen und folgte Charlie.
Einfach so hatten sie sich aus dem Staub gemacht und ließen P. J. mit ihrem Tablett stehen. Sie fühlte sich idiotisch. Es war nichts Persönliches. Sie wusste, es war nichts Persönliches. Sie war spät dran gewesen, und ihre Kollegen hatten schon fertig gegessen. Sie alle hatten etwas zu tun.
Und trotzdem, irgendwie erinnerte es sie an die siebte Klasse und das Gefühl, gemobbt zu werden. Sie sah sich im Raum um und bemerkte, dass sie diesmal nicht nur von Harvard beobachtet wurde. Auch Joe Catalanottos Blick ruhte auf ihr.
Sie setzte sich und begann, ihr Sandwich auszupacken. Sie hoffte inständig, dass die beiden SEALs sie in Ruhe lassen würden. Herzhaft biss sie in ihr Sandwich und betete, dass ihre Körpersprache aussagte: „Ich will alleine sein.“
„Wie geht es Ihnen, Richards?“ Joe zog den Stuhl neben ihr hervor, setzte sich rittlings darauf und stützte seine Unterarme auf die Rückenlehne.
So viel also zu ihrer Körpersprache. Sie hatte gerade den Mund voll und nickte ihm daher nur freundlich zu.
„Wissen Sie, eines werfe ich der FInCOM wirklich vor: Sie weigert sich beharrlich, einzusehen, dass ein Team nicht willkürlich zusammengewürfelt werden kann“, sagte er mit starkem New Yorker Dialekt. „Man kann nicht einfach alle Männer – und Frauen – in einer Reihe aufstellen und bis vier zählen. So funktioniert das nicht.“
P. J. schluckte ihren Bissen hinunter. „Wie machen die SEALs das denn?“
„Die Alpha Squad habe ich selbst handverlesen“, erwiderte Joe und funkelte sie aus seinen dunklen Augen beinahe verträumt an. Es war lustig. Mit seinem langen Haar, seinem hübschen, wettergegerbten Gesicht und seinem muskulösen Körper konnte er es sich irgendwie erlauben, in dieser Machohaltung auf dem Stuhl zu sitzen, ohne lächerlich zu wirken. Im Gegenteil, bei ihm wirkte diese Position bequem und überaus natürlich. „Blue McCoy, meinen Stellvertreter, kenne ich schon seit meiner Grundausbildung. Wir waren Schwimmkumpel, haben die Höllenwoche gemeinsam durchgestanden, wissen Sie?“
Sie nickte, da sie erneut den Mund voll hatte.
„Und Harvard kenne ich fast schon genauso lange. Der Rest des Teams, na ja – die Jungs hatten sich alle einen Namen gemacht, und als ich dann nach Männern mit bestimmten Fähigkeiten gesucht habe … Es war letztlich nur eine Frage des Kennenlernens und des Sich-Ergänzens der verschiedenen Charaktere. Dann habe ich sie gefragt, ob sie ins Team wollen.“ Er hielt inne. „Irgendwas sagt mir, dass die FInCOM nicht darauf geachtet hat, ob die Persönlichkeiten ineinandergreifen, als die Kandidaten für dieses Training ausgewählt wurden.“
P. J. lachte trocken auf. „Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahres.“
Joe spielte nachdenklich mit dem goldenen Ehering, den er an seiner linken Hand trug. P. J. versuchte, sich vorzustellen, wie wohl die Frau war, der es gelungen war, von diesem charismatischen Mannsbild ein Treuegelöbnis abzuverlangen. Wahrscheinlich war sie einzigartig. Jemand ganz Besonderes. Wahrscheinlich hatte sie das Gehirn eines Computers und den Körper eines Supermodels.
„Die FInCOM hätte einen Anführer benennen sollen, der dann sein Team auswählt – Leute, mit denen er bereits gearbeitet hat, die einander vertrauen.“
„Wenn das so gelaufen wäre, wäre ich niemals ins Team gekommen“, warf sie ein.
„Warum sind Sie sich da so sicher?“
P. J. lachte auf.
Joe stimmte in ihr Lachen mit ein. Er hatte wunderschöne Zähne. „Ich meine das ganz ernst“, sagte er.
P. J. legte ihr Sandwich ab. „Captain, bitte verzeihen Sie, wenn ich Sie verrückt nenne, aber Sie sind verrückt. Glauben Sie denn wirklich, Tim Farber hätte mich freiwillig in sein Team geholt?“
„Bitte nennen Sie mich Joe“, sagte er. „Und nein – natürlich hätte Farber Sie nicht ausgewählt. Dafür ist er nicht schlau genug. Nach allem was ich bisher gesehen habe, ist er aber auch nicht die geborene Führungspersönlichkeit. Er hat ein paar Leute von sich überzeugt, aber in Wahrheit hat er nicht, was man braucht, um ein Team zu leiten. Und die anderen beiden …“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin alles andere als beeindruckt. Nein – Sie hätten den Zuschlag bekommen sollen.“
P. J. traute ihren Ohren kaum. Sie war sich nicht sicher, was sie sagen oder tun sollte, aber sie wusste, dass es keine angemessene Reaktion wäre, wenn sie vor lauter Schreck ihr Glas umwerfen würde. Sie hielt es so fest sie nur konnte und murmelte: „Danke … Joe. Ich weiß Ihr Vertrauen wirklich zu schätzen.“
„Sie machen das wirklich gut, P. J.“, sagte er und stand schwungvoll auf. „Weiter so.“
Als er davonging, schloss P. J. kurz die Augen. Himmel, es war schon so lange her, dass sie zuletzt ein Lob gehört hatte. Sie hatte ganz vergessen, wie gut und wichtig es war. Jemand – und zwar niemand Geringeres als der Captain der Alpha Squad – fand, dass sie gute Arbeit leistete. Er fand, dass sie diejenige sein sollte, die das Team leiten sollte. Sie, von allen vier FInCOM-Agenten …
P. J. öffnete ihre Augen. Mit einem Schlag bemerkte sie, dass das Kompliment nicht ganz so schmeichelhaft gewesen war, wie sie zuerst gedacht hatte. Sie war die bessere Wahl als Anführer – im Vergleich zu Farber, Schneider und Greene.
Aber immerhin: Es fühlte sich wesentlich besser an, als sich anzuhören, dass Frauen in einem Team wie diesem nichts zu suchen hatten.
Sie verpackte den Rest ihres Sandwiches und warf ihn in den Müll. Als sie die Kantine verließ, spürte sie, wie Harvards Blick ihr folgte.


4. KAPITEL
B  lue hat angerufen. Er wird sich verspäten. Er ist in etwa einer halben Stunde hier.“ Joe Catalanotto schloss die Tür hinter Harvard und führte ihn durch den Flur des kleinen Mietshauses.
„Er ist noch zu Hause vorbeigefahren, oder?“ Harvard schüttelte amüsiert den Kopf. „Ich habe ihn noch gewarnt, aber der Dummkopf hat wohl nicht auf mich gehört.“ Blue McCoys Ehefrau Lucy war nach eineinhalbmonatiger Abwesenheit vor zwei Tagen wieder nach Hause zurückgekommen. Nach einer so langen Trennung hatte Harvard keinerlei Zweifel daran, was Blues Verspätung verursachen mochte.
Blue würde gleich hier zu ihrem Treffen in Joe Cats Haus auftauchen und bis über beide Ohren grinsen. Er würde genau so aussehen, wie ein Mann eben aussah, der gerade aus dem Bett einer schönen Frau kam.
Verdammt, jeder andere in der Alpha Squad schien zurzeit erfolgreicher auf diesem Gebiet zu sein als er selbst.
Joes Ehefrau hatte ihn nach Virginia begleitet, und Lucky O’Donlon hatte bei Miss East Coast Virginia einen Treffer gelandet. Und sogar Bobby und Wes hatten sich in einer Bar zwei Mädels angelacht, die nicht nur mit ihren Drinks freizügig waren.
Wenn Harvard hingegen versuchte, sich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal ein Schäferstündchen mit einer Vertreterin des anderen Geschlechts verbracht hatte, musste er schon weit zurückdenken. Juni, Mai, April, März … Verdammt, es war tatsächlich im Februar gewesen. Er hatte sich ein paar Monate lang immer mal wieder mit dieser Ellen getroffen. Es war nichts Ernstes gewesen. Meist hatte sie ihn angerufen, sie waren gemeinsam ausgegangen und schließlich bei ihr im Bett gelandet. Es war ihm gar nicht aufgefallen, dass sie aufgehört hatte, ihn anzurufen. Er konnte sich nicht einmal mehr genau an ihr Gesicht erinnern.
Jedes Mal, wenn er es versuchte, tauchten P. J.s braune Augen vor ihm auf.
„Hallo Harvard.“ Joes Ehefrau Veronica stand in der Küche. Wie gewöhnlich tat sie drei Dinge auf einmal. Während sie Gemüse schnitt, kochte irgendetwas auf dem Herd vor sich hin. Auf dem Küchentisch lagen Dokumente verstreut, die offensichtlich zu einem aktuellen Auftrag gehörten. Veronica arbeitete als Imageund Medienberaterin. Am Tisch in einem Hochstuhl saß der kleine Frankie, der mit seinen eineinhalb Jahren noch etwas unbeholfen versuchte, sein Abendessen zu sich zu nehmen.
„Hallo, Ronnie“, erwiderte Harvard durch den Türrahmen, während Joe am Kühlschrank anhielt, um einige Flaschen Bier herauszuholen. „Wie geht’s?“
„Ich bringe mir gerade selbst das Kochen bei“, erklärte sie ihm mit ihrem klaren britischen Akzent. Ihr rotes Haar fiel lose über ihre Schultern, und sie trug ein Paar bequem aussehender Shorts und ein Trägertop. Doch Veronica Catalanotto war die Sorte Frau, die so viel natürliche Eleganz besaß, dass sie jederzeit und egal in welchem Outfit an einem Staatsbankett hätte teilnehmen können. Sie hätte sich einfach ihre Perlenkette umgeworfen, und schon hätte es losgehen können. „Wie geht es deinem Vater?“
„Viel besser. Danke. Er ist schon beinahe wieder völlig wiederhergestellt.“
„Das freut mich sehr zu hören.“
„Der Umzug rückt näher. Meine Mutter hat ihm schon mehrmals gedroht, ihn in einen Karton zu packen, wenn er nicht endlich aufhört, Dinge herumzutragen, die zu schwer für ihn sind.“
Joe sah von seiner Suche nach Bier im Kühlschrank erstaunt auf. „Du hast mir gar nicht erzählt, dass deine Eltern umziehen wollen.“
„Nein?“
Er schüttelte seinen Kopf. „Nein.“
„Mein Vater hat eine Stelle an einem kleinen privaten College in Arizona angenommen. Nichts Besonderes.“
„Klingt perfekt“, warf Veronica ein. „Das ist wahrscheinlich genau das Richtige für ihn. Dort kann er kürzertreten, und das Klima ist angenehm.“
„Ja, es ist großartig“, erwiderte Harvard und versuchte, es auch so zu meinen. „Und sie haben schon einen Käufer fürs Haus gefunden, also …“
Joe nahm den Flaschenöffner aus der Küchenschublade und schloss sie mit einem Hüftstoß. Er sah Harvard aufmerksam an und fragte: „Ist das denn okay für dich?“
„Ja, sicher doch“, antwortete Harvard mit einem Schulterzucken.
Veronica wandte sich an ihren Sohn. „Also ehrlich, Frank. Du sollst doch das andere Ende des Löffels benutzen.“
Frankie strahlte sie an und fuhr fort, auf dem Stil des Löffels herumzukauen.
„Dieses Lächeln hat er von seinem Vater“, erklärte Veronica Harvard und schenkte Joe Cat derweil ihr eigenes, schönstes Lächeln. „Und er weiß genau, dass ich ihm alles durchgehen lasse, wenn er mich so anlächelt. Ich sage dir, ich bin verloren. Ich bin dazu verdammt, für den Rest meines Lebens durch das Lächeln dieser beiden Männer manipuliert zu werden.“
„Genauso ist es“, warf Joe ein und küsste die Schulter seiner Frau, während er Harvard ein geöffnetes Bier reichte.
„Ich habe sie so lange manipuliert, bis sie mir erlaubt hat, die Holzdielen unserer Veranda vor zwei Wochen abzuschleifen und neu einzulassen. Das Haus gehört uns noch nicht einmal, und trotzdem habe ich so lange auf sie eingeredet, bis sie mich in der heißen Mittagssonne hat schuften lassen. Eine Lage Lack nach der anderen habe ich aufgetragen …“
„Es hat Spaß gemacht. Frank und ich haben auch geholfen“, unterbrach ihn Veronica.
Joe lachte nur.
„Kann ich dich dazu überreden, mit uns zu Abend zu essen?“, fragte Veronica Harvard. „Es gibt Eintopf. Hoffe ich jedenfalls.“
„Danke, Ronnie“, erwiderte Harvard. „Aber ich habe schon andere Pläne.“ Zum Beispiel, etwas Verdauliches zu Abend zu essen. Veronica war ohne Frage eine der nettesten und schönsten Frauen der Welt, aber was da auf ihrem Herd vor sich hin köchelte, sah ungenießbar aus.
„Wirklich? Hast du etwa eine Verabredung?“ Ihre Augen leuchteten auf. „Vielleicht mit dieser FInCOM-Agentin? Wie hieß sie gleich wieder? P. J. irgendwas?“
Harvard verschluckte sich beinahe an seinem Bier. „Nein“, erwiderte er. „Nein, ich treffe mich nicht privat mit ihr.“ Er warf Joe Cat einen Blick zu. „Wer hat dir von ihr erzählt?“
Joe schüttelte heftig den Kopf, zuckte mit den Schultern und schnitt Grimassen, die besagen sollten, dass er unschuldig war.
„Ich habe sie vor ein paar Tagen auf dem Stützpunkt gesehen, als ich etwas für Joe vorbeigebracht habe.“ Veronica rührte den vermeintlichen Eintopf um. „Sie ist sehr attraktiv.“
Was sie nicht sagte.
„Also, was ist mit ihr?“, wollte Veronica wissen und lehnte sich gegen die Küchenablage. „Oder hat Lucky sie schon in Beschlag genommen?“
Lucky und P. J.? Wenn Harvard darüber nachdachte, musste er zugeben, dass Lucky ihr in den letzten Tagen tatsächlich nachgestellt hatte. Wahrscheinlich war Miss East Coast Virginia zu anhänglich geworden. Es gab nichts, was Lucky schneller in die Flucht schlug. Jetzt war er wahrscheinlich erneut auf der Jagd. Harvard musste unwillkürlich grinsen, als er daran dachte, wie P. J. wohl auf Luckys Annäherungsversuche reagieren würde.
Doch dann erlosch sein Lächeln. Was, wenn sie nur ihm eine Abfuhr erteilt hatte? Wenn sie anderen gegenüber aber durchaus offen war?
„P. J. wird sich mit niemandem einlassen, Ron“, erklärte Joe seiner Frau. „Sie arbeitet hart dafür, als ganzer Kerl akzeptiert zu werden. Das wird sie nicht aufs Spiel setzen – nicht mal für Luckys unwiderstehlichen O’DonlonCharme.“
„Manche Frauen finden sensationell attraktive Männer wie Lucky ja unwiderstehlich“, stichelte Veronica. „Besonders, wenn sie blond sind und aussehen, als könnten sie bei Baywatch mitspielen.“
„Es gibt keine Regel, die besagt, dass ein SEAL nicht mit einer FInCOM-Agentin zusammen sein dürfte.“ Harvard schaffte es, seine Stimme ruhig zu halten. „Ich habe kein Problem damit. Solange sie sich diskret verhalten.“ Sobald er zurück auf dem Stützpunkt war, würde er sich O’Donlon kaufen und … Was? Ihn verprügeln? Ihn vorwarnen? Er schüttelte den Kopf. Er hatte keinerlei Rechte an dieser Frau.
„Ronnie, schickst du Blue bitte zu uns raus, wenn er kommt?“, bat Joe seine Frau, während er Harvard auf die Veranda führte.
Als Harvard die Tür hinter sich geschlossen hatte, sah er seinen langjährigen Freund aufmerksam an. Der Captain sah entspannt und glücklich aus. Die unterschwellige Anspannung, die ihn für gewöhnlich umgab, war kaum zu spüren. Das war umso erstaunlicher, als sie dieses Treffen einberufen hatten, um die unhaltbare Situation im Trainingslager zu besprechen.
Dachte jedenfalls Harvard.
„Stört es dich gar nicht, dass wir von der FInCOM und Admiral Stonegate derart bevormundet werden?“, fragte er seinen Freund.
Joe zuckte mit den Schultern. „Weißt du – von dem Moment an, als ich die FInCOM-Auswahl für dieses Projekt gesehen habe, wusste ich, dass das Ganze eine verlorene Sache ist. Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass es irgendetwas gibt, was diese vier dazu bringt, effektiv zusammenzuarbeiten. Also machen wir weiter wie bisher. Und sprechen anschließend die nachdrückliche Empfehlung aus, dass die FInCOM sich aus allen Antiterroroperationen raushält. Wir werden darauf bestehen, dass sie das den SEALs überlassen.“
„Wenn du das Ganze sowieso für sinnlos hältst, warum blasen wir die Sache nicht sofort ab? Warum sollen wir weiter unsere Zeit damit verschwenden …“
„Reiner Egoismus.“ Joe drehte sich um und sah ihn mit seinen dunklen Augen ernst an. „Die Alpha Squad muss ständig hundertfünfzig Prozent leisten. Unsere Jungs brauchen diese Auszeit. Ich brauche diese Auszeit. Ich sage dir, Harvard, es ist sehr schwer für Ronnie, dass ich ständig auf dem Sprung bin. Wenn wir uns abends gemeinsam an den Tisch setzen, weiß sie nie, ob es das letzte Mal für eine lange Zeit ist. Ob ich nächste Woche wiederkomme, nächsten Monat oder vielleicht sogar nie wieder. Sie würde nie etwas sagen, aber ich kann es in ihren Augen lesen. Und genau diese Angst ist momentan nicht da, denn sie weiß, dass ich in den nächsten sechs Wochen dieses Trainingslager leite. Sie hat eine sechswöchige Verschnaufpause, und die werde ich ihr bestimmt nicht nehmen. Ihr nicht und den anderen Ehefrauen auch nicht.“
„Das verstehe ich gut“, sagte Harvard. „Aber irgendwie geht es mir gegen den Strich, dass wir das alles für nichts und wieder nichts tun.“
„Aber es ist gar nicht umsonst.“ Joe trank sein Bier aus. „Wir werden einfach das Ziel unserer Operation neu überdenken. Anstatt eine gemeinsame FInCOM-SEAL-Antiterroreinheit aufzubauen, werden wir dem FInCOM eine Antiterrorexpertin zurückschicken. Wir werden ihr so viele Informationen zukommen lassen wie irgend möglich. Und weißt du, was sie damit tun wird?“
„Sie?“
„Sie wird sie an Kevin Laughton übermitteln. Und sie wird ihm und der gesamten Führungsriege der FInCOM versichern, dass es niemanden gibt, der mit einem Terrorangriff besser umgehen kann als SEALs.“
Harvard fluchte ungläubig: „Sie?“
„Ja, ich spreche von P. J. Richards.“ Joe grinste. „Du solltest dich bei Gelegenheit mal mit ihr unterhalten. Sie beißt nicht.“
Harvard runzelte die Stirn. „Doch, genau das tut sie. Ich kann dir meine Bissspuren zeigen.“
Joe zog eine Augenbraue in die Höhe. „Ach wirklich?“
Harvard schüttelte den Kopf. „So hab ich das nicht gemeint.“
„Oh, ich vergaß. Du hast ja kein Problem damit, dass sie und O’Donlon zusammenkommen könnten. Solange die beiden nur diskret sind.“ Joe lachte auf. „Warum habe ich nur das Gefühl, dass mir bald ein Antrag auf O’Donlons zeitweilige Verlegung auf den Schreibtisch flattern wird?“
„Du weißt genau, dass ich zu so etwas nicht fähig wäre.“
„Vielleicht solltest du aber genau das tun.“
Harvards Miene versteinerte sich, als er sein kaum angebrochenes Bier auf dem Holzgeländer abstellte. „Cat, bitte. Ich versuche wirklich, professionell zu bleiben.“
„Was ist denn los mit dir? Hat sie dich abblitzen lassen?“
Harvard drehte sich um und lief auf das Haus zu. Dann hielt er inne und wendete sich erneut an den Captain. „Was denkst du – was genau wird ihre zukünftige Rolle bei der FInCOM sein?“
„Du wechselst das Thema.“
„Ja.“
„Ich kann nicht glauben, dass du nicht einmal versucht hast, dieser Frau näherzukommen! Wenn ich nicht glücklich verheiratet wäre, ich würde mich selbst an sie ranmachen. Sie ist klug, wunderschön und …“
„Was genau denkst du, wird ihre zukünftige Rolle bei der FInCOM sein?“
„In Ordnung“, gab Joe mit einem Schulterzucken nach. „Dann belassen wir es dabei.“ Er atmete tief ein und nutzte die Zeit, um seine Gedanken in Worte zu fassen. „Ich kann mir vorstellen, dass sie es weit bringen wird. Ich denke, sie wird die Karriereleiter stetig hinaufklettern – wahrscheinlich wird sie irgendwann zu Kevin Laughtons engerem Kreis gehören. Sie hat schon früher mit ihm gearbeitet. Er war es, der darauf bestanden hat, dass sie an diesem Projekt hier teilnimmt.“
Kevin Laughton und P. J. Nun musste sich Harvard auch noch über diese Beziehung Gedanken machen. Innerlich verdrehte er vor Abneigung die Augen. Alles wurde so viel komplizierter, wenn Frauen mit ins Spiel kamen. Auf einmal war Sex ein Thema, eine mögliche Motivation, ein zu berechnender Faktor.
Eine Möglichkeit.
Verdammt. Warum konnte P. J. nicht einfach in irgendeinem FInCOM-Büro arbeiten – sicher und gesund und außer Sichtweite. Eine hübsche Ablenkung für den Feierabend.
„Ich sehe sie als Stimme der Vernunft und unsere zukünftige Verbündete. Sollte es zu einem ähnlichen Vorfall wie am Flughafen von Athen kommen, wird sie hoffentlich zur rechten Zeit am rechten Ort sein und dazu raten, sofort SEALs einzuschalten. Und nicht erst eineinhalb Wochen abzuwarten und den Tod von fünf toten Agenten und zehn Zivilisten in Kauf zu nehmen.“
„Und du glaubst wirklich, dass P. J. Richards eine Position bekleiden wird, in der ihre Meinung derartiges Gewicht bekommt?“ Harvard klang extrem skeptisch. „In der sie sagt: ‚Holt die SEALs‘ – und man hört ihr zu?“
„Ganz allein? Wahrscheinlich nicht“, gab Joe offen zu. „Sie ist eine Frau und sie ist Afroamerikanerin. Aber ich bin mir sicher, dass Kevin Laughton es ganz nach oben schaffen wird. Und dann wird P. J. Richards nicht weit vom Zentrum der Macht entfernt sein. Und ich wette, dass er auf sie hören wird, wenn sie sagt ‚Holt die SEALs‘.“
Harvard schwieg. Er hasste Politik. Und er hasste die Vorstellung von Laughton mit P. J. an seiner Seite.
„Da unser Ziel nun also ein anderes ist“, wandte sich Harvard schließlich mit verschränkten Armen an Joe, „sollen wir überhaupt weiter versuchen, FInCOM von längeren Trainingszeiten zu überzeugen? Und davon, die vier für ein Training außer Landes zu bringen? Wäre es dir lieber, einfach hier in Virginia …“
„Nein“, unterbrach ihn Joe. „Ich denke, es wird mehr Eindruck auf Richards machen, wenn wir ihr einen Vorgeschmack auf die Wirklichkeit geben. Wir sollten ihr zeigen, was es bedeutet, längere Einsätze im Ausland zu absolvieren.“
„Aber hast du nicht gerade gesagt, dass Veronica …“
„Für Ronnie ist es völlig in Ordnung, wenn ich das Land ein paar Tage für etwas so Sicheres wie ein FInCOM-Training verlasse. Und ich kann gar nicht oft genug betonen, wie wichtig es ist, P. J. davon zu überzeugen, dass ein FInCOM-SEAL-Einsatzkommando nicht der richtige Weg ist“, sagte Joe. „Ich denke, das erreichen wir am ehesten, wenn wir hintereinander zwei Übungen ansetzen, im Mittleren Osten oder in Südostasien. Wir lassen die Finks an der ersten Übung teilnehmen. Und dann, nachdem sie wieder versagt haben, soll P. J. beobachten, wie das Alpha Team in einer zweiten, ganz ähnlichen Übung brilliert. Ich will, dass sie versteht, wie zuverlässig ein SEAL-Kommando wie die Alpha Squad operieren kann. Aber ich will auch, dass sie vorher versteht, wie schwierig solch ein Unternehmen ist.“
„Wir werden einen offiziellen Antrag an Admiral Stonegate richten müssen.“
„Schon passiert. Sie sind noch etwas zögerlich. Ich glaube, sie haben Angst, wir könnten ihre Agenten in Gefahr bringen.“
Harvard grinste. „Nicht ganz unwahrscheinlich. Gott weiß, was passiert, wenn die nicht ihren Schönheitsschlaf bekommen.“
„Ich habe mich auch an Laughtons Büro gewandt“, fuhr Joe fort. „Aber ich habe Schwierigkeiten, den Mann persönlich zu erreichen. Bisher besteht sein Personalstab noch darauf, dass wir uns genau an das Regelwerk halten.“
Die Verandatür glitt auf und Blue trat heraus. „Tut mir leid, dass ich zu spät komme.“
Harvard grinste Joe an. „Sieht er für dich so aus, als würde es ihm leidtun?“
„Er gibt sich zumindest Mühe.“
„Er ist aber nicht besonders überzeugend. Sieh dir nur dieses Grinsen an!“
Blue setzte sich. „Okay, ich gebe es zu. Es tut mir gar nicht leid. Also, worüber redet ihr gerade? P. J. Richards? Ihre Testergebnisse sind unglaublich. Und ich nehme an, ihr seid euch bewusst, dass sie ein extrem talentierter Scharfschütze ist?“
„Ja, wir haben sie schon zur Wonder Woman gewählt“, stoppte ihn Harvard.
„Jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, dass sie uns genauso lieb hat wie wir sie. Wir wollen schließlich, dass sie zu Laughton zurückkehrt und ihm erzählt, was für tolle Kerle wir sind, etwa wie ‚Diese Jungs sind die Besten‘. Und nicht: ‚Was auch immer du tust, lass die Finger von diesen fürchterlichen SEALs.‘ Bisher war sie ja ein wenig unnahbar, aber wir haben sie auch nicht gerade mit offenen Armen empfangen.“
„Du kannst davon ausgehen, dass sich das gerade ändert“, warf Blue ein. „Ich habe mit Lucky gesprochen, bevor ich den Stützpunkt verlassen habe. Richards und er gehen heute Abend zusammen aus. Ich bin mir sicher, er empfängt sie gerade in diesem Moment mit weit offenen Armen.“
Joe fluchte. „So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Du machst dich besser auf den Weg, um das zu verhindern“, sagte er und drehte sich zu Harvard um.
Aber Harvard war schon auf dem Weg zu seinem Auto.
P. J. stand im Aufzug und drückte wütend auf ihre Etage.
Das war vielleicht eine Enttäuschung gewesen!
Endlich hatte sie sich dazu durchgerungen, etwas zu unternehmen, und jetzt das. Die letzten Tage hatten sie darin bestärkt, dass sie versuchen musste, einen Verbündeten unter den SEALs zu finden. Sie brauchte Freunde – denn aus irgendeinem Grund schienen diese großen, gefährlichen Typen Angst vor ihr zu haben.
Wenn sie nur einen von ihnen dazu bringen könnte, sie als ebenbürtig anzusehen! Es müsste ja nur einer von ihnen sein. Der könnte den anderen dann vormachen, dass man sie zuerst als Mensch und dann erst als Frau wahrnehmen konnte.
Aber dieser SEAL würde nicht Lucky sein, so viel war sicher.
Er hatte zwar ein nettes Lächeln und ein noch viel netteres Motorrad. Doch als er sie gefragt hatte, ob sie heute Abend mit ihm ausgehen wollte, hatte er eindeutig nicht an Freundschaft gedacht. Er hatte wohl eher auf etwas mehr gehofft.
Jedenfalls auf mehr, als sie bereit war, ihm zu geben.
Zuerst hatte er sie noch getäuscht. Sie waren beide begeisterte Motorradfahrer, und er hatte sie von der Basis zum Restaurant fahren lassen. Aber als er hinter ihr saß, hatte er sich ein bisschen zu sehr an ihr festgehalten – zumal sie in der Stadt nicht sonderlich schnell fahren konnte.
Deshalb hatte sie zwischen Salat und Hauptgang gleich klargestellt, dass sie an nichts anderem als an einer Freundschaft unter Kollegen interessiert war. Als schließlich der Kaffee gebracht wurde, hatte sie ihn wohl auch überzeugt, dass dem tatsächlich so war. Von da an sah Lucky nämlich mit schöner Regelmäßigkeit auf seine Uhr. So wurde es mehr als deutlich, dass er hingegen auf nichts anderes als eine sexuelle Beziehung mit ihr aus war.
Womit sie wieder ganz am Anfang ihrer Mission stand.
Die Aufzugtüren glitten auf und P. J. trat hinaus in den Korridor, auf dem sich eine kleine Sitzecke befand. Sie durchsuchte ihre Hosentaschen nach dem Schlüssel. Und übersah dabei beinahe Harvard Becker, der in der Dunkelheit saß und auf sie wartete.
Als sie ihn schließlich entdeckte, wäre sie vor Schreck beinahe einfach weitergelaufen. Sie hätte weiterlaufen sollen. Aber vor lauter Überraschung blieb sie abrupt stehen und starrte ihn wie eine Idiotin an. Er war wirklich die allerletzte Person, die sie hier heute Abend erwartet hatte.
Harvard nickte ihr zur Begrüßung zu. „Miss Richards.“
Sie räusperte sich; ihre Stimme sollte nicht wie ein lächerliches Quietschen klingen. „Warten Sie auf mich? Werde ich auf dem Stützpunkt benötigt? Sie hätten mir eine Nachricht auf meinen Pager schicken können.“
„Nein.“ Er stand auf – Himmel, war er riesig! „Ich hatte eigentlich gedacht, ich würde Luke O’Donlon antreffen.“
„Er ist nicht hier.“
„Ja, das sehe ich.“
P. J. begann, zu ihrem Zimmer zu laufen. Sie hatte Angst, ihren Ärger nicht mehr länger verbergen zu können. Wen kontrollierte Harvard hier? Wen versuchte er zu beschützen? Sie oder Lucky? Egal – es war ziemlich erniedrigend. Sie ließ ihre Wut am Schloss aus, als sie ihre Tür öffnete.
„Wissen Sie zufällig, wo er hinwollte?“
„Zurück zur Basis“, antwortete sie kurz angebunden. Am liebsten hätte sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. Stattdessen zwang sie sich, sich zu ihm umzudrehen.
„Es tut mir leid, dass ich Sie so überfallen habe“, sagte er mit leiser Stimme.
„Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen?“ Sie wusste, sobald sie den Tonfall in ihrer Stimme hörte, dass diese Frage missverstanden werden konnte.
Unverhohlene Leidenschaft flammte in seinen Augen auf. Es war klar, dass er wusste, dass sie ihn ebenso attraktiv fand wie er sie. Der Blick in seine schönen braunen Augen ließ keinen Zweifel daran. Doch er lachte nur kurz und heiser auf. Der Ton ließ ihr Herz beinahe anhalten. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf.
Sie hätte nur einen Schritt zurück in ihr Zimmer treten müssen und die Tür einladend aufhalten, er wäre ihr sofort gefolgt und …
Und was? Das hätte bestimmt alles verdorben. Kein Zweifel!
Harvard war nicht auf ihrer Seite. Er hatte bereits offen zugegeben, dass es ihm nicht behagte, mit ihr zusammenzuarbeiten – dass er nicht mit ihr zusammenarbeiten wollte.
P. J. befeuchtete ihre trockenen Lippen und versuchte, einen gelassenen Gesichtsausdruck zu machen. So, als ließe sie sein Anblick vollkommen kalt. „Gute Nacht, Senior Chief.“
Lieber Gott, wie sollte sie nur die nächsten sechs Wochen überstehen? Sie brauchte einen Verbündeten! Und sie brauchte ihn bald.


5. KAPITEL
H  arvard spürte es sofort, als P. J. die Bar betrat. Er drehte sich um, und da stand sie. Sie sah sich im ganzen Raum um, schien ihn jedoch mit voller Absicht zu übersehen.
Heute hatten die FInCOM-Agenten den Tag im Klassenzimmer verbracht. Harvard selbst hatte den ganzen Tag Papierkram erledigt. Mittags war er in die Kantine gegangen, in der Hoffnung … ja, worauf? Er wusste es selbst nicht. Als er dort war, sagte ihm Wes, dass P. J. zum Schießstand gegangen war.
Der Nachmittag schleppte sich ereignislos dahin. Der Höhepunkt war ein Gespräch mit dem Assistenten von Kevin Laughtons Assistenten. Der ihm sagte, dass gar nicht daran zu denken sei, das Regelwerk umzuschreiben. Ein mehrtägiges Training außer Landes sei vollkommen indiskutabel. Und habe man sich darüber nicht bereits geeinigt? Nein, Mr. Laughton könne leider nicht ans Telefon kommen. Er war zu beschäftigt mit wichtigen Dingen.
Harvard hatte nach allen Regeln der Kunst auf Laughtons Handlanger eingeredet. Als er schließlich auflegte, hatte er jedoch wenig Hoffnung, dass Kevin Laughton ihn oder Joe Cat jemals zurückrufen würde. Um sich selbst etwas aufzuheitern, beschloss er, den Freund eines Freundes anzurufen, der im Pentagon arbeitete und ihm die Gebäudepläne des FInCOM-Hauptquartiers zufaxte. Er verbrachte seine Kaffeepause damit, sich zu überlegen, wo man am leichtesten bei FInCOM einsteigen konnte. Die Vorstellung von Laughtons Gesicht, der ahnungslos in sein Hochsicherheitsbüro kam und dort Harvard und Joe vorfand, die Füße auf dem Schreibtisch, heiterte ihn ein wenig auf.
Harvard setzte sich an einen leeren Tisch in der Bar und behielt P. J. dabei so unauffällig wie möglich im Auge. Er versuchte fieberhaft, einen Weg zu finden, sich ihr zu nähern.
Das war irgendwie merkwürdig. Nie zuvor hatte er sich anstrengen müssen, um einer Frau näherzukommen. Meistens fielen sie ihm einfach so in den Schoß. Aber P. J. schien nirgendwo hinzufallen. Sie lief eher – und zwar in die andere Richtung.
Die einzige andere Frau, um die er sich je so bemüht hatte, war Rachel.
Verdammt, an Rachel hatte er schon seit Jahren nicht mehr gedacht. Er hatte sie während eines Trainings in Guam kennengelernt. Sie war Meeresbiologin und arbeitete als Teil einer staatlichen Forschungsexpedition, die auf dem gleichen Militärstützpunkt untergebracht war. Sie war wunderschön, eine hawaiianische Afroamerikanerin mit asiatischen Wurzeln. Und sie war entzückend schüchtern.
Für ein oder zwei Wochen sah alles danach aus, als hätte Harvard endlich seine Traumfrau gefunden – als könnte es für immer sein. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er dicht davor war, die Grenze zwischen Sex und Liebe zu überschreiten. Aber dann hatte man ihn in den Zweiten Golfkrieg geschickt, und Rachel hatte sich in seiner Abwesenheit mit ihrem Exmann versöhnt.
Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie ihn diese Neuigkeit getroffen hatte. Es war, als hätte man ihm ein glühendes Messer mitten ins Herz gerammt. Er erinnerte sich auch an die verrückten, unkontrollierbaren Gefühle, den Schmerz, die Enttäuschung. Für eine Weile befand er sich am Rand der Verzweiflung. Dieser Zustand hatte ihm überhaupt nicht gefallen. Daher hatte er sich seitdem alle Mühe gegeben, nie wieder in solch eine Situation zu geraten.
Er blickte zu P. J. hinüber, und ihre Blicke trafen sich. P. J. wandte rasch den Kopf ab, so, als ob der Funke, der gerade übergesprungen war, zu heiß für sie war.
Heiß traf den Nagel auf den Kopf.
Ja, er fühlte sich von ihr magisch angezogen, stellte ihr wie ein Jäger nach. Trotzdem war er nicht in Gefahr, die gleichen Fehler wie bei Rachel zu machen.
Zum einen ähnelte P. J. Rachel überhaupt nicht.
Zum anderen basierte diese Anziehungskraft, dieser Sog zwischen P. J. und ihm auf einem rein körperlichen, irrationalen Gefühl. Lust. Zwischen ihnen brannte roher, heißer Sex. Ihre beiden Körper verlangten nach einander in rastloser Suche nach Befriedigung.
Darum war es in seiner Beziehung zu Rachel nicht gegangen. Er war so vorsichtig mit ihr gewesen, hatte sich so sehr zurückgenommen.
Aber wenn er in P. J.s Augen sah, sah er sie beide bei einem leidenschaftlichen Tanz ohne jegliche Zurückhaltung. Er sah, wie sie ihre Beine um ihn schlang, den Rücken an die Wand ihres Hotelzimmers gepresst, während er sie nahm, fordernd und schnell.
Oh, ja! Es würde unglaublich gut werden. Und wenn es vorüber wäre, würde es keine Tränen geben.
Harvard musste grinsen. Er schien ja felsenfest davon auszugehen, dass es zu einem solchen Zusammentreffen zwischen ihnen kommen würde.
Zunächst würde er allerdings einen Weg finden müssen, P. J. davon zu überzeugen, dass er nicht so schlimm war, wie sie dachte. Erst, wenn sie nicht mehr vor ihm davonlief, würde er ihr klarmachen können, dass sie einen schlechten Start hatten und am besten noch mal von vorn anfingen.
Gestern Abend hätte er sich galanter verhalten müssen. Stattdessen war er einfach so vor ihrer Zimmertür stehen geblieben und hatte an nichts anderes denken können als daran, wie hübsch sie war. Er hatte sie so sehr begehrt in diesem Moment. Und er war so froh gewesen, dass sie Lucky nicht mit auf ihr Zimmer genommen hatte.
Wahrscheinlich wäre er zu einer gepflegten Unterhaltung nicht fähig gewesen, aber er hätte es zumindest versuchen müssen. Stattdessen hatte er einfach dort gestanden und sie angestarrt, als ob sie Rotkäppchen sei und er der böse Wolf.
Wenigstens hatte er nicht gesabbert.
Die Kellnerin nahm seine Bestellung auf, kaum dass er saß. „Eistee, ohne Zucker.“ Dann sah er erneut zu P. J. hinüber.
Diesmal erwiderte sie seinen Blick und lächelte ihn direkt an. Verdammt, sie hatte wirklich ein tolles Lächeln. Auf einer Skala von eins bis zehn war es eine eindeutige Hundert. Er spürte, wie seine Mundwinkel sich ebenfalls nach oben verbogen. Er hatte keine Ahnung, woher ihr plötzlicher Sinneswandel kam, aber er würde sich gewiss nicht beschweren.
„Hey“, sagte sie und lief auf ihn zu. „Was machen Sie denn hier?“
Sie kam näher, und erst da bemerkte Harvard, dass sie gar nicht ihm zulächelte. Sie sah jemanden direkt hinter ihm an. Er drehte sich um. Joe Cat hatte gerade die Bar betreten.
„Ich dachte, ich schau mal vorbei, bevor ich mich auf den Heimweg mache“, sagte der Captain zu P. J. „Ist denn was los?“
„Nicht viel“, hörte Harvard P. J. antworten, während sie Joe Cat erneut eines ihrer umwerfenden Lächeln zuwarf. „Die anderen kleben alle vor dem Fernseher und schauen das Baseballspiel.“ Sie verdrehte vermeintlich genervt die Augen.
Entschuldigung, Harvard wäre beinahe aufgestanden und hätte gesagt: Nicht alle sehen das Spiel! In diesem Moment stellte die Kellnerin sein Getränk vor ihn auf den Tisch, doch P. J. schien ihn immer noch nicht zu bemerken.
Joe zog seine Jacke aus und fragte: „Sie sind also kein Baseballfan?“
„Nein, das geht mir alles zu langsam. Während der Schläger und der Pitcher sich vorbereiten, werde ich jedes Mal beinahe aggressiv. Am liebsten würde ich ihnen dann zurufen: ‚Nun macht schon!‘“ Sie lachte laut auf. Ihr Lachen klang wie eine Melodie in Harvards Ohren. „Und dann fliegt der Ball so schnell über das Feld, dass ich erst in der Zeitlupe irgendetwas erkennen kann.“
„Und wie steht’s mit American Football? Zu viele Unterbrechungen im Spiel?“
„Ganz genau“, erwiderte P. J. „Haben Sie Zeit für einen Drink? Kann ich Sie auf ein Bier einladen?“
„Klingt gut“, sagte Joe.
„Schnappen Sie uns einen Tisch. Ich bin gleich zurück.“
P. J. ging zur Bar.
„Wenn du dich nicht zu mir setzt, Sir, werde ich dir alle Knochen brechen“, drohte Harvard seinem alten Freund.
Joe Cat lachte herzhaft und ließ sich an Harvards Tisch fallen. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich nicht bemerkt habe, dass du hier sitzt und uns belauschst?“
„Sie will wahrscheinlich kein Bier mehr mit dir trinken, wenn sie dich an meinem Tisch findet“, mutmaßte Harvard. „Sie ist mir schon den ganzen Tag aus dem Weg gegangen. Warum sollte sie jetzt damit aufhören?“
„Dafür ist sie zu zäh.“
Harvard lachte kurz unsicher auf, während er Zitrone in den Eistee träufelte. „Seit wann bist du denn eigentlich Experte für dieses Mädchen?“
„Ich tu mein Bestes“, erwiderte Joe. „Ich habe heute etwa zwei Stunden mit ihr am Schießstand verbracht. Sie kam zufällig vorbei, als ich gerade dort war. Weißt du, Harvard, sie ist wirklich verdammt gut. Sie hat den richtigen Instinkt und eine sehr ruhige Hand.“
Harvard wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. P. J. war also einfach zufällig vorbeigekommen … Er trank einen Schluck Eistee.
„Sie hat übrigens auch Humor“, fuhr Joe fort. „Und sie ist witzig. Und klug. Eine clevere junge Dame.“
Harvard fand seine Stimme wieder: „Ist sie das? Und was sagt Veronica dazu?“ Er sagte es im Scherz, aber meinte es halb ernst.
Joe überhörte das keineswegs. Obwohl P. J. in diesem Moment mit zwei Gläsern Bier auf sie zugesteuert kam, lehnte er sich zu Harvard hinüber und sagte rasch: „Es geht nicht um Sex. Ja, P. J. ist eine Frau und eine attraktive noch dazu. Aber komm schon – du kennst mich lang genug. Du müsstest wissen, dass so etwas für mich nicht infrage käme. Niemals! Ich liebe Ronnie mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber ich bin verheiratet, nicht tot. Ich genieße den Anblick einer schönen Frau, wenn ich eine sehe. Und je freundlicher wir zu dieser bestimmten jungen Frau sind, desto besser kommen wir mit unserem Plan voran. Sie auszuschließen, wird uns gar nichts bringen. Sie kam auf mich zu. Sie versucht offensichtlich, Freunde zu finden. Und das ist genau, was wir wollten.“
Harvard sah, wie P. J. in ihre Richtung sah und bemerkte, dass Joe sich zu ihm gesetzt hatte. Einen Moment lang schien es, als wolle sie auf dem Absatz umdrehen, doch dann warf sie den Kopf zurück, straffte die Schultern und kam selbstbewusst auf sie zu.
Sie nickte ihm zu, als sie sich zu ihnen setzte. „Senior Chief Becker“, begrüßte sie ihn unterkühlt, ohne ihn direkt anzusehen. „Wenn ich gewusst hätte, dass Sie sich zu uns setzen, hätte ich Ihnen natürlich auch einen Drink mitgebracht.“
„Das können Sie ja in der nächsten Runde wiedergutmachen.“
„Ich muss mir heute Abend noch einiges an Unterrichtslektüre vornehmen. Für eine zweite Runde wird es wohl nicht mehr reichen. Ein andermal.“ Sie hatte sich einen Platz ausgesucht, der so weit wie möglich von seinem entfernt lag. Die Stimmung in dieser Ecke des Raumes schien auf einmal extrem unterkühlt.
„Basketball“, sagte Joe auf einmal zu P. J. „Sie mögen doch bestimmt Basketball.“
Sie lächelte, und die Atmosphäre schien sich ein wenig zu entspannen. „Gut geraten.“
„Spielen Sie selbst?“
„Gerne, aber leider nicht allzu gut“, gab sie offen zu. „Ich habe ein wenig Probleme durch meine … Größe. Außerdem habe ich nie genug Zeit auf dem Court verbracht, um wirklich gut zu werden.“
„Hatten Sie schon Gelegenheit, ein Spiel der neuen Profiliga der Damen zu sehen?“, versuchte Harvard, sich an der Unterhaltung zu beteiligen.
P. J. musterte ihn mit eisigem Blick. „Ich habe ein paar Spiele gesehen.“ Sie drehte sich zu Joe Cat. „Ich verbringe nicht besonders viel Zeit damit, mir Sport anzusehen – ich mache lieber selbst welchen. Tim Farber erzählte, dass Sie Tennis spielen. Spielen Sie auch Squash? Es gibt einen Court hier im Hotel, und ich suche nach einem würdigen Gegner.“
Harvard rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her und konnte sich nur mit größter Mühe einen Kommentar verkneifen.
„Ein wenig“, erwiderte Joe.
„So so. Meine Erfahrung sagt mir ja, dass genau die Leute, die beiläufig erwähnen, sie würden ein wenig spielen, die echten Profis sind – sie sind nur zu bescheiden, es zuzugeben. Das heißt dann wohl, dass Sie mich gehörig vorführen werden …“
Joe lachte. „Kommt drauf an, wie gut Sie spielen.“
Jetzt war es an P. J. zu lächeln. „Ein wenig.“
Sie flirtete mit Joe! Kein Zweifel! P. J. saß hier, ihm direkt gegenüber, und flirtete mit dem Captain. Was hatte das Mädchen vor? Was wollte sie damit erreichen?
In diesem Moment empfing Joe eine Nachricht auf seinem Pager. Er sah Harvard an. „Ist bei dir auch was angekommen?“
Harvards Pager blieb jedoch still. „Nein, Sir.“
„Das macht mir Hoffnung. Ich bin gleich wieder da.“
Während Joe zur Bar ging, um zu telefonieren, gab P. J. vor, von der Architektur des Raumes fasziniert zu sein.
Wütend klopfte Harvard auf den Tisch. P. J. sah ihn erschrocken an.
„Ich habe keine Ahnung, was Sie vorhaben“, fuhr er sie an, „und ich weiß nicht, was Sie sich davon versprechen. Einen Karrieresprung vielleicht? Oder es geht Ihnen um ein persönliches Machtspielchen? Egal, was es ist, eines sage ich Ihnen, Missy: Lassen Sie die Finger vom Captain! Haben Ihre Recherchen denn nicht ergeben, dass er Frau und Kind hat? Oder sind Sie die Sorte Frau, die so etwas anspornt?“
Harvard konnte zusehen, wie die Eiseskälte, die die ganze Zeit über in P. J.s Augen gelegen hatte, sich in einen Vulkanausbruch verwandelte. „Wie können Sie es wagen?“, flüsterte sie.
Die Frage war rhetorisch, doch Harvard beantwortete sie trotzdem. „Ich wage es, weil Cat mein Freund ist – und weil Sie, Miss, die geborene Verführerin sind. Also halten Sie sich von ihm fern!“
Sie blickte ihn an, als sei er etwas Ekelerregendes, in das sie aus Versehen getreten war und das nun an ihrer Schuhsohle klebte. „Sie sind wirklich so ein … Mann“, sagte sie mit Abscheu in der Stimme, als fiele ihr keine schlimmere Beleidigung ein. „Der Captain ist der Einzige von euch Kerlen in diesem Projekt, der sich überhaupt die Mühe gemacht hat, mit mir zu reden. Aber wenn Sie mir sagen wollen, dass er das alles nur tut, um mir nachzustellen … trotz Frau und Kind …“
„Er stellt Ihnen nicht nach, Baby. Sie stellen ihm nach.“
„Tu ich nicht.“
„Klar. Sie sind zufällig zur gleichen Zeit auf dem Schießplatz aufgetaucht, als Cat dort war. Und er kommt hier in diese Bar, und Sie werfen sich ihm schier an den Hals. Alles ohne Hintergedanken.“
Sie wurde rot. Wie sollte sie sich gegen diese Anschuldigungen nur wehren? „Sie haben wirklich keine Ahnung, wie sich das anfühlt, nicht wahr?“
„Armes Baby, ganz alleine, weit weg von zu Hause. Haben Sie es auf verheiratete Männer abgesehen, weil dann kaum eine Chance besteht, sich zu binden?“
P. J. kochte förmlich, und ihre Augen funkelten wütend. „Ich habe nur versucht, Freunde zu finden.“
„Freunde?“
„Ja, Freunde. Sie wissen schon, Leute, mit denen man mal was unternimmt, mit denen man Karten spielt oder Scrabble?“
„Freunde?“ In Harvards Stimme lag Sarkasmus pur. „Sie wollen also Freundschaft von Cat?“
P. J. erhob sich. „Ich wusste, das würden Sie nicht verstehen. Sie hatten wahrscheinlich noch nie in ihrem Leben eine Frau zum Freund.“
„Sie können mir ja beibringen, wie das so ist. Ich bin ein williger und gelehriger Freiwilliger – mit dem zusätzlichen Vorteil, dass ich solo bin. Ich bin übrigens verdammt gut in Scrabble. Neben vielen anderen Dingen.“
Sie schnaubte. „Tut mir leid, aber aus meiner Perspektive sind Sie der Feind.“
„Was bin ich?“
„Sie haben mich schon verstanden. Sie wollen mich bei diesem Trainingslager nicht dabeihaben, weil Sie denken, dass Frauen nichts auf dem Schlachtfeld zu suchen haben. Sie fällen Ihr Urteil über mich, nicht aufgrund meiner Persönlichkeit, sondern ausschließlich aufgrund der Tatsache, dass ich keinen Penis habe. Dabei würde es mich wundern, wenn Sie Ihren dazu benutzten, akkurater zu zielen oder schneller zu laufen. Oder hilft er Ihnen etwa, besser Kugeln auszuweichen?“
Diese Frau wusste wirklich, wie sie ihn ärgern konnte. Gleichzeitig aber brachte sie ihn auch zum Lachen. „Nicht, dass ich wüsste.“
„Das dachte ich mir schon. Sie sind bigott, Senior Chief. Ich möchte keine Minute länger in Ihrer Gegenwart verbringen.“
Harvard hörte mit einem Schlag auf zu lachen. Bigott? „Hey!“, empörte er sich.
Aber P. J. war schon aufgestanden und lief weg, ohne dass sie ihr Bier auch nur angerührt hatte.
Noch nie hatte jemand Harvard als bigott bezeichnet. Ein bigotter Mensch, das war jemand sehr engstirniges, der unumstößlich davon überzeugt war, dass nur seine Haltung die richtige war. Tatsache aber war, dass er recht hatte. Frauen hatten in einer Einheit wie dieser einfach nichts zu suchen. Sie sollten keine Waffen tragen oder abfeuern, und schon gar nicht sollte auf sie geschossen werden. Außerdem – es war sehr schwer, auf einen Menschen zu zielen und dann tatsächlich abzudrücken. Unzählige psychologische Gutachten belegten, dass Frauen – Gott sei mit ihnen – diesbezüglich eine größere Hemmschwelle hatten als Männer. Wenn es Zeit war abzudrücken, konnten die meisten von ihnen den Job nicht zu Ende bringen. Und das, nachdem Tausende von Dollar Steuergelder in ihre Ausbildung geflossen war.
Das war sicherlich die Wahrheit. Dazu musste er sich nur seine Mutter und seine Schwestern und Rachel ansehen. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie Rachel eine MP5 hielt, eine Maschinenpistole. Oder seine Schwestern … Alle vier waren überzeugte Pazifistinnen, die nicht müde wurden, ihn seiner Berufswahl wegen zu kritisieren: „Make love – not war“ war von jeher ihr Wahlspruch gewesen.
Nach der Geburt ihrer Kinder hatte seine Schwester Kendra allerdings einen Nachsatz an ihr pazifistisches Glaubensbekenntnis gehängt: „Außer, jemand bedroht oder verletzt meine Kinder“. Harvard sah immer noch die Augen seiner zierlichen Schwester blutrünstig auffunkeln, als ausgerechnet sie – die ehemalige Präsidentin von „Studenten gegen Gewalt“ – verkündete, dass sie jedem, wirklich jedem, der ihren geliebten Kindern etwas antut, das Herz mit bloßer Hand aus dem Leib reißen würde.
Würde man dieser Frau eine MP5 in die Hand drücken und ihr sagen, ihre Kinder seien in Gefahr, würde sie ihre Munition schneller verschießen als jeder Mann.
Seinen Vater andererseits konnte er sich noch viel weniger mit einer Waffe in der Hand vorstellen. Der alte Mann würde das Gewehr vorsichtig zu Boden legen und zu einem Vortrag über Kriegsdarstellungen in moderner amerikanischer Literatur ansetzen.
Harvard konnte sich nur zu gut vorstellen, was P. J. dazu sagen würde. Er hörte beinahe ihre heisere Stimme: Nur weil dein Vater und Männer seines Schlags keine guten Soldaten abgeben würden, heißt das noch lange nicht, dass niemand, dass kein Mann Soldat werden sollte. Genauso sollte man Frauen wie mich auch nicht mit sanften Frauen wie Rachel oder deiner Mutter über einen Kamm scheren.
Verdammt! Vielleicht war er ja doch bigott.
Joe kam zurück an den Tisch. „Ich nehme an, P. J. ist nicht nur eben auf die Toilette gegangen?“
Harvard schüttelte den Kopf. „Nein, mhm … lass mich mal überlegen.“ Er zählte seine Vergehen an seinen Fingern ab. „Ich habe sie erst vollkommen befremdet, dann erzürnt und schließlich dazu gebracht, empört aufzuspringen und zu gehen.“
Joe spitzte seine Lippen und nickte langsam. „Und das alles in sechs Minuten. Respekt!“
„Sie hat mich bigott genannt“, sagte Harvard.
„Na ja … Du musst zugeben, dass du tatsächlich etwas engstirnig warst, was ihre Teilnahme am Trainingsprogramm betraf.“
Verdammt! Sein Freund hielt ihn also auch für bigott.
Joe trank sein Bier aus. „Ich muss gehen. Das war Ronnie. Frankie hat schon seit Tagen eine Mittelohrentzündung, und jetzt erbricht er seine Medizin. Ich treffe die beiden in einer Viertelstunde im Krankenhaus.“
„Ist es sehr ernst?“
„Nein, dem Kleinen geht’s gut. Babys spucken nun mal, das sage ich Ronnie ständig. Aber sie würde heute Nacht kein Auge zumachen, wenn ihr das nicht auch ein Arzt bestätigt.“ Joe verdrehte die Augen. „Andererseits wird sie wahrscheinlich auch so kein Auge zumachen. Ich dachte immer, es sei das Baby, das die Mutter nachts aufweckt und nicht andersrum. Aber eine Freundin von Ronnie hat ihr Baby durch plötzlichen Kindtod verloren. Ich hoffe, dass wir wieder schlafen können, wenn Frankie erst einmal zwei ist.“ Joe nahm seine Jacke von der Stuhllehne.
„Bist du sicher, dass ich nichts für dich tun kann?“
Der Captain drehte sich um und sah ihn an. „Doch“, sagte er schließlich, „es gibt tatsächlich etwas: Bitte halt dich von
P. J. Richards fern. Es ist doch offensichtlich, dass ihr beiden keine besten Freunde mehr werdet.“
Da war es wieder – das Wort. Freunde.
„Wenn ich eines als Commander gelernt habe“, fuhr Joe fort, „dann, dass man Menschen nicht dazu zwingen kann, sich zu mögen.“
Das Dumme war nur: Harvard mochte P. J. Er mochte sie sogar sehr.
„Aber es ist ja wohl nicht zu viel verlangt, dass ihr beide wie zivilisierte Menschen miteinander umgeht, oder?“, fuhr Joe fort.
„Ich war zivilisiert“, verteidigte sich Harvard. „Sie ist diejenige, die wie eine beleidigte Leberwurst davongelaufen ist.“
Joe nickte. „Ich spreche morgen früh mit ihr.“
„Nein, Cat …“ Harvard atmete tief ein und begann von Neuem. „Wenn du erlaubst, Captain, würde ich die Angelegenheit gerne auf meine Weise regeln.“ Er war gewiss nicht bigott, aber er hatte sich engstirnig verhalten. Er hatte einfach nicht sehen wollen, dass eine unbedeutende Minderheit meist die Ausnahme zur Regel verkörperte. Und vielleicht gehörte P. J. Richards dazu.
Joe grinste ihn an. „Sie treibt dich in den Wahnsinn, aber du kannst nicht von ihr lassen, richtig? Du steckst in ernsthaften Schwierigkeiten, mein Freund!“
Harvard schüttelte den Kopf. „Nein, Captain, das ist nicht wahr. Ich will doch bloß ihr Freund sein.“
Aber sie wussten beide, dass das gelogen war.


6. KAPITEL
S  oll das etwa eine Entschuldigung werden?“ P. J. lachte laut auf. „Ja, ich mag etwas engstirnig sein, wenn es um meine Einstellung zu Frauen geht, aber – wo ich gerade dabei bin – ich denke immer noch, dass ich recht habe.“
Harvard schüttelte den Kopf. „Das habe ich nicht gesagt.“
„Doch, das haben Sie. Ich habe nur die Quintessenz dessen, was Sie gerade zu mir gesagt haben, zusammengefasst.“
„Was ich sagte, war, dass Frauen, die an der Front kämpfen können, eher die Ausnahme als die Regel sind.“
„Was Sie wörtlich sagten, war: Man muss sie suchen wie die Nadel im Heuhaufen. Dass sie also eigentlich gar nicht existierten.“
Harvard wandte sich ab, besann sich aber neu und drehte sich wieder um. Er gab wirklich sein Bestes, seine Verärgerung runterzuschlucken. Zumindest das musste sie ihm zugestehen. „Hören Sie, ich bin nicht hierhergekommen, um mich mit Ihnen zu streiten. Ich möchte wirklich einen Weg finden, wie wir die nächsten sechs Wochen miteinander auskommen können. Joe Cat weiß, dass wir uns nicht allzu gut verstehen. Ich möchte ihm zeigen, dass wir zusammenarbeiten können, ohne uns ständig anzugiften. Denken Sie, das bekommen wir irgendwie hin?“
„Der Captain weiß Bescheid?“ P. J. spürte jeden Muskel in ihrem Körper. Schließlich gab sie nach und setzte sich auf das Sofa in der Hotellobby.
Harvard ließ sich ihr gegenüber nieder. „Es ist keine große Sache. Wenn man ständig mit Alphapersönlichkeiten zu tun hat, rechnet man damit, dass sie manchmal nicht zusammenpassen.“ Er sah sie lange und aufmerksam an. Dann lehnte er sich nach vorn. „Aber ich denke, dass es für uns keine Alter-native ist, das Projekt vorzeitig zu verlassen. Wir wollen doch beide unbedingt hier sein, nicht wahr? Also sollten wir uns ein wenig Mühe geben. Habe ich recht?“
„Das haben Sie.“ Sie lächelte. „Ausnahmsweise.“
Harvard lächelte zurück. „Ein Scherz. Das gefällt mir schon viel besser als unser Streit.“
„Nur zur Hälfte“, korrigierte sie ihn.
Sein Lächeln wurde breiter, und seine weißen Zähne blitzten. „Das ist ein Anfang“, erwiderte er.
P. J. ergriff die Chance und machte sich Luft. „Ernsthaft, Senior Chief, ich bestehe darauf, dass Sie mich behandeln wie jeden anderen Soldaten auch.“
Sie sah ihn ernst an. Sie hatte ihre Uniform abgelegt und trug ihre Sportkleidung, ein enges T-Shirt und knappe Shorts. Harvard hatte Mühe, seinen Blick von ihren langen, schlanken Beinen abzuwenden und ihr in die Augen zu sehen. „Aber das habe ich doch getan.“
„Sie beobachten mich ständig, als wäre ich ein kleines Kind. Als wollten Sie sichergehen, dass die Kindergartengruppe mich nicht verliert.“
Harvard schüttelte den Kopf. „Nein, ich …“
„Doch“, sagte sie, „genau das tun Sie. Sie kontrollieren mich ständig. Und Sie wollen mir ständig helfen. ‚Ist der Rucksack nicht zu schwer für Sie, Miss Richards?‘, ‚Passen Sie auf, wo Sie hintreten, Miss Richards!‘, ‚Lassen Sie mich Ihnen ins Boot helfen, Miss Richards.‘“
„Ich erinnere mich daran“, gab Harvard zu. „Aber ich habe auch Greene und Schneider ins Boot geholfen.“
„Das mag sein, aber Sie haben es nicht die ganze Welt wissen lassen wie in meinem Fall.“
„Ich habe es in Ihrem Fall angekündigt, weil ich dachte, es sei höflicher, Sie vorzuwarnen, bevor ich Ihrem Hintern einen Schubs gebe.“
Sie sah ihn unbeirrt an und unterdrückte mit aller Kraft die Schamesröte, die bei dem Gedanken an diese Situation in ihr aufstieg. „Ist Ihnen vielleicht schon mal der Gedanke gekommen, dass ich diesen Schubs gar nicht gebraucht hätte?“
„Es ist viel schwerer, als es aussieht.“
„Ich hatte ja keine Gelegenheit, das herauszufinden.“
Da hatte sie recht. Sie hätte wahrscheinlich feststellen müssen, dass ihr die Kraft fehlte, sich selbstständig in das Boot zu ziehen, aber diese Gelegenheit hatte er ihr nicht gegeben. Also hatte sie recht. Und Harvard tat das einzig Richtige.
„Es tut mir leid“, sagte er. „Ich hätte nicht davon ausgehen dürfen. Aber wissen Sie – den meisten Frauen fehlt einfach die Kraft …“
„Mir aber nicht“, unterbrach sie ihn. „Das gehört zu den Dingen, bei denen mir meine Größe nützlich ist. Ich kann höchstwahrscheinlich mehr Klimmzüge machen als Sie. Einfach, weil ich weniger Körpermasse hochziehen muss.“
„Ich sehe ja ein, dass Sie weniger wiegen, weil Sie kleiner sind. Aber das heißt auch, dass alles kleiner ist. Auch Ihre Arme sind kleiner.“
„Das bedeutet aber nicht, dass ich keine Muskeln habe.“ P. J. schob den Ärmel ihres T-Shirts hoch und spannte ihren Bizeps an. „Fassen Sie ihn ruhig an. Das ist ein steinharter Muskel.“
Sie wollte, dass er sie anfasste.
„Na los, machen Sie schon“, forderte sie ihn auf.
Harvard, um so vieles größer als sie, er hätte ihren gesamten Oberarm mit einer Hand umfassen können – selbst jetzt, wo sie ihren Bizeps angespannt hatte. Aber er wusste ganz genau, wenn er das täte, würde sie sich lächerlich gemacht vorkommen. Stattdessen berührte er ihren Arm nur leicht, ließ seine Finger über den Muskel fahren, so als streichele er sie. Ihre Haut fühlte sich sündhaft weich an.
Sein Mund wurde ganz trocken. Er wusste, dass sein Blick alles verraten würde, als er sie ansah. Sie konnte es deutlich in seinen Augen lesen. Er wollte sie. Keine Frage, kein Zweifel. Wenn sie ihm ein Zeichen gegeben hätte – er hätte er keine Sekunde gezögert.
P. J. zog ihren Arm zurück, als hätte sie sich an etwas verbrannt. „Keine gute Idee, gar keine gute Idee“, murmelte sie vor sich hin, so, als wolle sie sich selbst dafür maßregeln. Sie stand auf. „Ich muss jetzt ins Bett. Und Sie sollten auch gehen. Wir müssen beide morgen früh raus.“
Harvard ließ sich auf das Sofa fallen und atmete tief durch. „Vielleicht wäre das ja eine Möglichkeit, ein wenig von der Anspannung zwischen uns loszuwerden.“
Sie sah ihn vorsichtig aus ihren wunderschönen Augen an. „Was meinen Sie?“
„Sie und ich“, sagte Harvard ganz direkt. „Vielleicht sollten wir zusammen ins Bett gehen – und diese Anziehungskraft ein für alle Mal überwinden.“
P. J. verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich wusste, dass Sie so etwas vorschlagen würden.“
„War nur ein Gedanke.“
Sie sah ihn aufmerksam an. Die bloße Berührung ihres Oberarms hatte anscheinend ausgereicht, um ihn vollständig unter Strom zu setzen. „Irgendwie habe ich das Gefühl, es ist mehr als nur ein Gedanke.“
„Nur ein Wort, und es wird von einer guten Idee zu harter Realität.“ Seine Augen brannten regelrecht auf ihrer Haut. „Ich bin mehr als bereit.“
P. J. räusperte sich, bevor sie antworten konnte. „Es ist überhaupt keine gute Idee. Es ist eine schlechte Idee.“
„Sind Sie da so sicher?“
„Absolut.“
„Sie wissen, dass es toll werden würde.“
„Nein, das weiß ich nicht“, erwiderte sie wahrheitsgemäß.
„Aber ich weiß, dass es toll werden würde. Besser als toll.“ Es sah so aus, als wäre er bereit, die ganze Nacht hier zu sitzen und sie dazu zu bewegen, ihn mit auf ihr Zimmer zu nehmen.
Aber egal, wie entschlossen er war – sie war entschlossener. „Ich kann das nicht. Das ist nicht meine Art.“ Himmel, wenn er wüsste, wie es wirklich in ihr aussah … Sie drehte sich um und ging in Richtung ihres Zimmers. Er stand auf und machte Anstalten, ihr zu folgen.
„Ich bilde mir das nicht nur ein?“, fragte er sie ganz ruhig. „Oder? Sie fühlen doch auch, dass es da etwas zwischen uns gibt, nicht wahr? Irgendetwas verdammt Mächtiges.“
„Ja, zwischen uns gibt es eine unbestreitbare Anziehungskraft“, gab sie zu. „Aber das bedeutet noch lange nicht, dass wir alle Vorsicht über Bord werfen und zusammen ins Bett springen sollten.“ Sie lachte überrascht auf, als sie begriff, wohin ihre Unterhaltung sie geführt hatte. „Sie mögen mich ja noch nicht mal besonders.“
„Falsch“, entgegnete Harvard. „Sie sind diejenige, die mich nicht mag. Ich fände es wirklich schön, wenn wir Freunde werden könnten.“
Sie schnaubte. „Freunde, die Sex haben? Was für eine einzigartige Idee? Ich bin sicher, Sie sind der erste Mann, dem so etwas eingefallen ist.“
„Wenn es Ihnen platonisch lieber ist – meinetwegen. Ich komme damit zurecht, solange Sie wollen.“
„Oh, platonisch. Das ist ein Fremdwort, von dem ich nicht gedacht hätte, dass Sie es kennen.“
„Ich habe einen summa-cum-laude-Abschluss einer der besten Universitäten des Landes“, erwiderte er. „Ich kenne allerhand Fremdwörter.“
P. J. wäre am liebsten davongelaufen, so schnell sie konnte, aber sie zwang sich, ruhig zu bleiben und ihm Paroli zu bieten. Sie wollte auf keinen Fall, dass er merkte, wie nervös er sie machte.
„Hören Sie zu“, sagte sie schließlich. „Ich habe ein echtes Problem damit, dass Sie mich wie ein Kind behandeln – oder wie einen Mann zweiter Klasse.“ Es kostete sie all ihre Kraft, seinen heißen Blicken standzuhalten. Sie brachten sie beinahe zum Dahinschmelzen. „Wenn Sie also wirklich mein Freund sein wollen“, fuhr sie fort, „geben Sie mir die Möglichkeit, mich zu beweisen. Bringen Sie mich an meine Grenzen – und sehen Sie, wie weit ich gehen kann. Hören Sie auf, sich Grenzen für mich auszudenken und zu versuchen, mich zu beschützen.“ Sie lachte trocken. „Oder mich auszugrenzen.“
Harvard nickte verständnisvoll. „Ich kann keine Wunder versprechen, aber ich verspreche, dass ich es versuchen werde.“
„Das ist alles, was ich verlange.“
„Gut“, sagte Harvard und streckte ihr seine Hand entgegen. „Freunde?“
P. J. wollte gerade nach seiner Hand greifen, da besann sie sich eines Besseren und zog ihre zurück.
„Freunde“, stimmte sie ihm zu. „Aber wir werden viel länger Freunde bleiben, wenn wir unsere Berührungen auf ein absolutes Minimum beschränken.“
Harvard lachte. „Da stimme ich Ihnen nicht ganz zu.“
P. J. lächelte ihn an. „Tja, alter Freund, das ist ja nun nicht das erste Mal, dass wir uneins sind. Und es wird auch ganz bestimmt nicht das letzte Mal sein.“
„Yo, Richards – sind Sie wach?“
„Jetzt schon.“ P. J. schloss ihre Augen und ließ sich zurück in die weichen Kissen ihres Hotelbetts fallen, während sie den Telefonhörer an ihr Ohr presste.
„Gut. Es ist nämlich noch viel zu früh zum Schlafen.“
Sie öffnete ein Auge und blinzelte auf die Zeitanzeige des Radioweckers, der neben ihr auf dem Nachttisch stand. „Senior Chief, es ist schon nach elf.“
„Genau wie ich schon sagte: viel zu früh zum Schlafen.“ Harvards Stimme klang schrecklich fröhlich am anderen Ende der Leitung. „Wir müssen morgen nicht vor zehn auf dem Stützpunkt sein. Das heißt, wir können einen draufmachen. Sind Sie angezogen?“
„Nein.“
„Na, dann legen Sie sich mal ins Zeug, die fangen sonst ohne uns an. Ich bin gleich bei Ihnen.“
„Was fängt ohne uns an?“
Aber Harvard hatte bereits aufgelegt. P. J. legte den Hörer auf, ohne die Augen zu öffnen. Sie war gegen zehn ins Bett gegangen mit der Absicht, zehn volle Stunden zu schlafen. Sie hätte es wirklich gebrauchen können.
Bam, bam, bam. „Richards, machen Sie auf.“
Jetzt war die Nervensäge auch schon vor ihrer Tür! P. J. schloss ihre Augen und betete, dass er einfach verschwinden würde. Was auch immer er wollte – sie wollte dringend schlafen.
Die vergangene Woche war extrem anstrengend gewesen. Der Senior Chief hatte sich an sein Versprechen gehalten und aufgehört, sie zu bemuttern. Sie hatte keine weiteren Hilfestellungen und keine Sonderbehandlung mehr erhalten. Sie riss sich jeden Tag aufs Neue ihren kleinen süßen Hintern auf, aber sie hielt durch. Mehr als das, mehr als einmal hatte sie auch den Ton angegeben und neue Maßstäbe gesetzt. Ihr war bewusst, dass die FInCOM-Agenten viel schonender trainiert wurden, als die SEALs es sonst gewohnt waren. Für die Alpha Squad schien das Trainingslager an den meisten Tagen einem Spaziergang im Garten zu gleichen. Aber P. J. versuchte ja gar nicht, ein SEAL zu sein. Darum ging es hier nicht. Sie war hier, um von ihnen zu lernen. Sie wollte verstehen, wie nicht nur FInCOM, sondern das ganze Land den Kampf gegen den Terrorismus gewinnen konnte.
Harvard hatte nicht aufgehört, sie zu beobachten. Doch wenn sich ihre Blicke nun trafen, lag zumindest etwas anderes in seinem als zuvor. Es war nicht unbedingt Zustimmung oder gar Bewunderung, aber es war doch eine gewisse Ein-sicht. Auch ohne seine Hilfe stellte sie sich wesentlich besser an als ihre drei männlichen Kollegen, Farber, Schneider und Greene. Und Harvard sah es. Er nickte ihr immer wieder ermutigend zu und schien sich dabei nie ertappt zu fühlen, wenn sich ihre Blicke trafen.
Sie mochte seine Ermutigungen – sehr sogar. Sie mochte sie viel zu sehr.
„Sie wollen mich doch wohl nicht etwa enttäuschen, Richards?“
P. J. öffnete die Augen und sah Harvard direkt neben ihrem Bett stehen. Er sah so riesig aus. „Wie sind Sie hier reingekommen?“
„Durch die Tür.“
„Die war verschlossen!“
Harvard lachte nur leise. „Angeblich. Kommen Sie schon, es wartet eine Pokerrunde auf uns. Nehmen Sie Ihr Portemonnaie mit! Die Jungs und ich haben vor, Ihnen Ihren letzten Gehaltsscheck abzuknöpfen.“
Sie setzte sich auf und strich ihr Haar aus dem Gesicht. Zu ihrer großen Erleichterung war sie angezogen. Sie war in Shorts und T-Shirt auf dem Bett eingeschlafen. „Poker?“
„Ja. Spielen Sie Poker?“
„Glücksspiel ist in diesem Staat verboten, und ich bin FInCOM-Agentin.“
„Wunderbar, dann können Sie uns ja alle festnehmen! Aber zuerst fahren wir zu Joe. Kommen Sie?“
„Zuerst werde ich Sie verhaften. Immerhin sind Sie bei mir eingebrochen“, murmelte P. J. vor sich her. Sie hatte überhaupt keine Lust wegzugehen. Sie wollte sich einfach nur auf ihrem großen Doppelbett zusammenrollen und schlafen. Und genau das hätte sie auch getan, wenn Harvard nicht da gewesen wäre. Aber die Vorstellung, sich auf ihrem Bett zu rekeln, während er im Raum war, erschien ihr wie ein Spiel mit dem Feuer. Er würde dann wieder dieses begehrliche Leuchten in seinen Augen haben. In solchen Momenten verschlang er sie beinahe mit seinen Blicken, so, als wäre jede Bewegung, die sie machte, etwas ganz Besonderes und Intimes. Sie liebte diese Blicke.
P. J. sprang aus dem Bett. Es wäre wahrscheinlich das Beste, so weit wie möglich von diesem Ort wegzukommen, solange Harvard noch im Raum war.
„Diese modernen Schlösser sind einfach lächerlich. So eines zu öffnen, zählt nicht wirklich als Einbruch.“ Plötzlich sah er zur Decke. „Verdammt, ich kann es genau fühlen! Sie fangen ohne uns an.“
„Die arme Frau des Captains wird sich bedanken, wenn wir mitten in der Nacht in ihr Haus einfallen …“
„Veronica liebt Poker. Sie würde selbst mitspielen, wenn sie nicht gerade beruflich in New York wäre. Kommen Sie schon, Richards.“ Er klatschte in die Hände. Zwei kurze, laute Geräusche. „Zieh deine Turnschuhe an und dann auf zum Auto – los!“
„Ich muss mich erst noch anziehen.“
„Sie sind angezogen.“
„Nein, bin ich nicht.“
„Sie tragen Shorts und ein T-Shirt. Nicht besonders elegant, aber ziemlich praktisch bei der momentanen Hitze. Kommen Sie schon, Mädchen …“
„Ich kann doch in diesen Klamotten nicht vor die Tür gehen.“
„Wollen Sie sich erst noch ein Abendkleid überwerfen?“, fragte Harvard.
„Sehr witzig.“
Er grinste sie an. „Ja, vielen Dank, das fand ich auch. Manchmal bin ich so lustig, ich könnte mich glatt wegschmeißen.“
„Ich will einfach nicht aussehen, als …“
„Als ob Sie entspannt wären?“, unterbrach er sie. „Normal? Menschlich? Ja, Sie haben recht. Momentan sehen Sie beinahe menschlich aus, P. J. Sie sind perfekt angezogen, um mit ein paar Freunden Karten zu spielen.“ Er lächelte immer noch, doch sein Blick war ernst. „Das wollten Sie doch. Erinnern Sie sich? Eine platonische Freundschaft.“
Normal. Menschlich. In ihrem Job konnte sie sich wirklich nicht erlauben, eines von beiden zu sehr zu sein. Sie wusste aber auch, dass sie dazu neigte, zu sehr ins andere Extrem zu verfallen und unnahbar und kühl zu erscheinen.
Als sie Harvard ansah, wurde ihr klar, dass er diese Pokerrunde nur ihretwegen zusammengetrommelt hatte. Er wollte sie heute Abend mit in Joe Cats Zuhause nehmen, um seinen Kollegen zu beweisen, dass es in Ordnung war, mit einem FInCOM-Agenten befreundet zu sein. Zumindest mit diesem.
P. J. war sich trotz allem immer noch nicht sicher, ob der Senior Chief sie tatsächlich leiden konnte. Aber sie war sich sicher, dass er sie, obwohl sie sich immer wieder bewiesen hatte, nach wie vor nur als Teil der Truppe duldete. Gerade eben so duldete.
Und trotzdem – heute Abend hatte er sich wirklich große Mühe gegeben, sie zu integrieren.
Sie nickte. „Danke für die Einladung. Lassen Sie mich noch kurz ein Sweatshirt schnappen, und wir können los.“
Dies war kein Date.
Es fühlte sich zwar an wie eines, aber es war kein Date.
Harvard sah zu P. J. hinüber, die neben ihm auf dem Beifahrersitz seines Pickup saß.
„Sie haben sich heute gut geschlagen“, sagte er, um das Schweigen zu brechen.
Sie hatte sich während der Übung heute Nachmittag beinahe selbst übertroffen. Die FInCOM-Agenten hatten Insiderinformationen über den Standort eines vermeintlichen Terroristenlagers erhalten. Das Camp war angeblich ein riesiges Munitionslager.
P. J. lächelte ihn an. Verdammt, sie war so hübsch, wenn sie lächelte!
„Danke.“
Sie hatte den Computer gekonnt genutzt, um weitere Informationen über diese bestimmte Terroristengruppierung in Erfahrung zu bringen. Sie hatte tiefer gegraben als ihre Kollegen und so herausgefunden, dass diese ihre Munition selten für längere Zeit an einem Ort aufbewahrten. Außerdem hatte sie anhand der Satellitenbilder festgestellt, dass die Tangos anscheinend dabei waren, das Lager abzubrechen.
Die anderen drei FInCOM-Agenten wollten noch eine Woche abwarten, bis weitere Bilder von Standardsatelliten vorlagen.
P. J. hatte als Einzige dafür plädiert, ein SEAL-FInCOM-Team vor Ort zur Beobachtung einzusetzen, das genug Sprengstoff dabeihaben sollte, um das Munitionslager – sollte es denn eines geben – in die Luft gehen zu lassen. Sie hatte außerdem beantragt, dass alle Vorgänge im Camp per Satellit genauestens beobachtet und dokumentiert werden sollten.
Es gab nur eine Sache, die Harvard selbst anders gemacht hätte. Er hätte erst gar kein gemeinsames Team gebildet, sondern nur SEALs losgeschickt.
Aber wenn Joe Cats Plan aufging, würde P. J. Richards das nach diesem achtwöchigen Antiterrortraining ganz genauso sehen. Sie würde verstehen, dass die Alpha Squad funktionierte wie eine gut geölte Maschine – und dass die FInCOM-Agenten nichts waren als Sand im Getriebe.
Harvard hoffte, dass das der Fall sein würde. Er arbeitete nun mal nicht gern mit inkompetenten Männern wie Farber und seinen beiden Kollegen. Und selbst, wenn er sich redlich bemühte – über die Tatsache, dass P. J. eine Frau war, kam er einfach nicht hinweg. Sicher: Sie war klug, sie war gut, aber sie war eine Frau. Gott möge ihm beistehen, wenn sie jemals bei einem echten Einsatz Teil seines Teams wäre. Irgendjemand würde dabei garantiert umkommen. Und höchstwahrscheinlich wäre er es selbst.
Harvard sah noch einmal kurz zu P. J. hinüber, als sie vor Joe Cats Haus hielten.
„Pokern Sie oft zusammen?“
„Nein, meistens spielen wir Scharade.“
Sie versuchte, sich angesichts der Vorstellung, dass Captain Cat und seine Männer Begriffe darstellten, das Lachen zu verkneifen, aber es gelang ihr nicht. „Sie sind heute Abend ja ein richtiger Komiker.“
„Als Senior Chief braucht man Sinn für Humor“, erwiderte er, während er den Wagen parkte und den Motor abdrehte. „Es ist eine Voraussetzung für den Job.“
„Warum Senior Chief?“, fragte sie. „Warum nicht Lieutenant? Wenn Sie tatsächlich in Harvard studiert haben – warum haben Sie nicht die Offizierslaufbahn eingeschlagen?“
„Ich habe tatsächlich in Harvard studiert“, sagte er. „Warum Senior Chief? Weil ich es so wollte. Ich bin genau da, wo ich hinwollte.“
Es gab eine Geschichte hinter dieser Entscheidung, und P. J. wollte wissen, welche, das sah Harvard ihr an. Aber so gern er auch hier mit ihr in der Dunkelheit sitzen geblieben wäre – seine heutige Aufgabe war es, sie in Joes Haus zu bringen und ihre Freundschaft weiter auszubauen.
Sie hatte erst vor einer Woche begonnen.
Und Freunde spielten nun mal zusammen Karten.
Liebende saßen gemeinsam in der Dunkelheit und erzählten sich ihre Geschichten.
Harvard öffnete die Tür auf der Fahrerseite, sodass das Licht ansprang und den Wagen durchflutete. „Lass uns reingehen.“
„Pokern Sie nun oft, oder nicht?“, fragte P. J. erneut, als sie auf die Tür zuliefen.
„Nicht wirklich oft“, gab Harvard zu. „Wir haben zu selten Zeit dafür.“
„Das heißt also, dieses Spiel heute Abend findet zu meinen Ehren statt?“, fragte sie.
Er sah ihr tief in die Augen. Verdammt, sie war so hübsch! „Ich glaube, es ist zu unser aller Wohl“, antwortete er ihr so ehrlich wie möglich. Dann lächelte er. „Sie sollten sich geschmeichelt fühlen. Sie sind definitiv der erste Fink, für den wir eine Pokerparty steigen lassen.“
„Ich hasse diesen Spitznamen“, sagte sie mit Resignation in der Stimme. „Und das hier ist auch keine Veranstaltung zu meinen Ehren, nicht wahr? Es kommt mir eher so vor wie ein abgekartetes Spiel. Als hätten Sie aus irgendeinem Grund beschlossen, dass Sie mich als Verbündete wollen.“ Ihre Augen wurden ganz schmal, als sie spekulierte: „Aber warum?“
Sie war wunderschön. Und mindestens genauso klug.
Harvard öffnete die Haustür und trat ein. „Sie haben zu viele Agentenkrimis gelesen. Dies hier ist nur ein freundschaftliches Pokerspiel. Nicht mehr und nicht weniger.“
Sie schnaubte. „Na klar. Was Sie nicht sagen, Senior Chief.“


10. KAPITEL
P.  J. war spät dran.
Auf der Hauptstraße, die vom Hotel zum Stützpunkt führte, war ein LKW liegen geblieben. Sie hatte einen riesigen Umweg fahren müssen, um überhaupt anzukommen.
Sie schnappte sich ihre Sporttasche vom Rücksitz ihres Wagens und rannte zu dem Sportplatz, auf dem sich SEALs und FInCOM-Agenten jeden Morgen zu einem ausgiebigen Trainingslauf trafen.
Alle warteten nur auf sie.
Farber, Schneider und Greene hatten das Hotel ein paar Minuten vor P. J. verlassen. Sie hatte sie in Farbers Wagen steigen sehen, als sie in dem gläsernen Aufzug des Hotels nach unten gefahren war. Sie mussten gerade noch durchgekommen sein, bevor die Straße gesperrt worden war.
„Es tut mir leid, dass ich zu spät bin“, keuchte sie. „Es gab einen Unfall. Die Straße war gesperrt.“
„Vergessen wir’s. Ist nicht schlimm“, erwiderte Harvard kurz angebunden, ohne ihr in die Augen zu sehen. „Alle bereit? Los geht’s!“
P. J. starrte ihm ungläubig hinterher, als er anfing zu laufen. Er führte die Gruppe in Richtung Fluss.
Unpünktlichkeit war für Harvard das oberste Vergehen. Normalerweise ließ er keine Ausrede dafür gelten. Sie hatte sich schon darauf eingestellt, dass er sie öffentlich an den Pranger stellen würde, dass er sie darauf hinweisen würde, dass sie vorausschauend hätte planen müssen. Dass sie die Möglichkeit hätte einkalkulieren müssen, dass ein Lkw umkippt und ihr den Weg versperrt.
Sie hatte sich sogar schon darauf eingestellt, dass er andeuten würde, dass ein Mann an ihrer Stelle nicht zu spät gekommen wäre.
Aber er hatte nichts von alledem getan.
Was war nur los mit ihm?
In den paar Tagen, die seit dem Pokerspiel vergangen waren, genoss P. J. die etwas unbeholfenen Freundschaftsbekundungen ihrer Mitspieler. Crash war dabei gewesen, obwohl sie vermutete, dass er ebenso ein Fremder für die Männer war wie sie selbst. Außerdem waren der ruhige blonde Lieutenant namens Blue und Dick und Doof der Alpha Squad, Wes und Bobby, auch mit von der Partie gewesen. Und zu guter Letzt hatte natürlich der Captain höchstpersönlich mitgespielt, während sein Sohn friedlich im Nebenraum schlief.
P. J. hatte ordentlich abgesahnt. Sie hatte vorgeschlagen, Tennessee zu spielen. Die risikoreiche, verlust- und gewinnintensive Pokervariante war genau nach dem Geschmack der SEALs; sie spielten gleich mehrere Runden.
P. J. hatte jedes Mal gewonnen.
Jetzt warf sie ihre Sporttasche zu Boden und folgte der Gruppe. Nur Joe Cat war ein wenig zurückgeblieben, um auf sie zu warten. Die anderen Männer waren schon außer Sichtweite.
„Es tut mir wirklich leid, dass ich zu spät war“, wiederholte sie, als sie ihn erreicht hatte.
„Ich bin nur knapp fünfundvierzig Sekunden vor dir angekommen.“ Der Captain band sein dunkles Haar zu einem kurzen Pferdeschwanz, als sie in den Waldweg einbogen. „Ich nehme an, Harvard dachte, dass er dich schlecht niedermachen kann, nachdem er mich in Ruhe gelassen hat.“
Sie hatten ein gutes Tempo gefunden. Schnell, aber nicht zu schnell – gerade so, dass P. J. noch auf ihre Atmung achten konnte. Sie wollte im Ziel nicht nach Luft japsen und nicht mehr sprechen können. „Der Senior Chief schreit dich an?“, fragte sie.
„Manchmal.“ Joe lächelte. „Aber natürlich niemals in der Öffentlichkeit.“ 
Danach liefen sie eine Zeit lang wortlos nebeneinander her. Das Knirschen unter ihren Füßen war das einzige Geräusch.
„Geht es seinem Vater gut?“, fragte P. J. schließlich. „Ich habe Harvard gestern gar nicht gesehen. Und heute scheint er irgendwie abwesend. Gibt es Probleme?“ Sie versuchte, ganz unbefangen zu klingen, so, als erkundige sie sich nur nebenbei aus kollegialem Interesse. Dabei hatte sie gestern Abend eine ganze Stunde damit zugebracht, im Bett darüber nachzudenken, warum Harvard nicht zum Abendessen erschienen war.
Sie waren erst eineinhalb Kilometer gelaufen, und trotzdem war sie schon ganz nass geschwitzt. Es war unglaublich feucht heute. Die Luft schien regelrecht an ihr zu kleben, sich auf ihre Haut zu legen wie eine nasse Decke.
„Seinem Vater geht es gut“, sagte Joe. Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Aber es gibt ein paar andere persönliche Dinge, die ihn beschäftigen.“
P. J. beeilte sich zu versichern: „Ich wollte nicht neugierig sein.“
„Nein, deine Frage war ja gerechtfertigt. Er war tatsächlich ungewöhnlich einsilbig heute Morgen“, fuhr Joe fort. „Das liegt wahrscheinlich daran, dass heute der Tag des Umzugs ist.“
Sie versuchte wirklich, nicht zu fragen, aber dann konnte sie sich doch nicht zurückhalten. „Umzug?“
„Seine Eltern ziehen um. Ich denke, er hat ein schlechtes Gewissen, weil er nicht da ist, um zu helfen. Ganz zu schweigen davon, dass es ihn meiner Meinung nach überhaupt nicht kaltlässt, dass sie Massachusetts tatsächlich verlassen. Seine Familie hat jahrelang in diesem riesigen alten Herrenhaus in der Nähe von Boston gewohnt. Es steht auf einer Klippe über dem Meer. Ich war ein paarmal bei ihm zu Hause, noch bevor seine Schwestern geheiratet haben und ausgezogen sind. Er hat eine großartige Familie – sehr nette, warmherzige Menschen sind das. Er ist in diesem Haus aufgewachsen. Es muss jede Menge Erinnerungen für ihn beinhalten.“
„Er hat beinahe sein gesamtes Leben über in einem einzigen Haus gelebt? Himmel, ich bin in einem Jahr allein fünfmal umgezogen. Da war ich zwölf.“
„Ich weiß genau, was du meinst. Meine Mutter und ich waren auch Experten im Ausfüllen von Nachsendeanträgen. Aber Harvard hat tatsächlich seit seiner Kindheit an einund demselben Ort gelebt, bis er zur Uni ging. Verrückt, nicht wahr?“
„Und zu allem Überfluss sind seine Eltern immer noch beide am Leben und ein Paar.“ P. J. schüttelte beinahe ungläubig den Kopf. „Weiß er überhaupt, wie viel Glück er hat? Es sei denn natürlich, er hat irgendein dunkles Geheimnis, von dem ich nichts ahne.“
„Das glaube ich nicht, aber das fragst du ihn am besten selbst.“
„Natürlich“, erwiderte P. J. rasch. „Ich wollte dich nicht aushorchen.“
„Ja, das weiß ich“, erwiderte er freundlich. „Und ich wollte damit auch nicht sagen, dass ich diesen Eindruck hatte. Hatte ich nämlich gar nicht.“
P. J. musste lachen. „Puh, dann bin ich ja froh, dass wir das geklärt haben.“
„Es ist nur … ich mutmaße nur. Ich will dich nicht auf eine falsche Fährte lenken.“
„Schon gut. Ich verstehe.“ Als er sie erneut ansah, fühlte sie sich bemüßigt hinzuzufügen: „Wir sind nur Freunde, der Senior Chief und ich.“
Joe Catalanotto lächelte nur.
„Ich kenne Harvard schon beinahe so lange wie Blue“, sagte er, nachdem sie ein ganzes Stück schweigend nebeneinander hergelaufen waren.
„Ja, du hast mir erzählt, dass Blue – Lieutenant McCoy – und du, dass ihr schon die Grundausbildung zusammen absolviert habt. Das stimmt doch, oder?“, fragte P. J. nach.
„Ja, wir waren Schwimmkumpel.“
Schwimmkumpel. Das bedeutete, dass Joe Cat und Blue zusammen durch die ebenso quälende wie qualvolle Ausbildung zum Navy SEAL gegangen waren. Nach allem, was P. J. darüber gehört hatte, schweißte das enger zusammen als alles andere. Schwimmkumpel waren mehr als Blutsbrüder.
Sie verließen sich blind auf die Stärken des anderen und glichen gegenseitig Schwächen aus, um das harte Training zu überstehen. Kein Wunder, dass Blue und Joe Cat mit einem einzigen Blick einander etwas kommunizieren konnten, wofür andere viele Worte benötigten.
„Harvard war damals auch in unserem Jahrgang“, erzählte ihr Joe. „Er war sogar Teil unserer Crew während der Höllenwoche. Ein entscheidender Teil.“
Merkwürdig. Sie sprachen schon wieder über Harvard. Nicht, dass es P. J. störte.
„Wer war sein Schwimmkumpel?“
„Der quittierte den Dienst, kurz bevor wir unser Boot an den Klippen von Coronado landen sollten.“
„Euer Boot?“
„Ja, ein kleines Schlauchboot.“ Joe lächelte. „Aber klein ist relativ. Diese Boote wiegen weit über hundert Kilo und fassen sieben Männer. Während der Höllenwoche schleppt jedes Team sein Boot überall mit hin.“ Er runzelte die Stirn. „Wenn man in Coronado an der Reihe ist, fragt man sich ernsthaft, wie zum Geier man sicher an Land gehen und gleichzeitig das Boot heil bleiben soll. Die Brandung dort ist stark und die Küste eine einzige zerklüftete Felslandschaft.“
Er hielt einen Moment inne, bevor er schließlich fortfuhr: „Und dann hat der dienstälteste Offizier in unserer Crew – Harvards Schwimmkumpel – einen Blick auf die Felsen geworfen und ist ausgestiegen. Aber wir haben es auch ohne ihn geschafft. Wir einfache Soldaten haben bis zum Ende durchgehalten.“
Einfache Soldaten? „Blue und du habt also auch nicht als Offiziere begonnen?“
Joe steigerte das Tempo. „Nein. Wir haben uns sozusagen vom Postraum hochgearbeitet.“
„Warum hat Harvard nicht den gleichen Weg eingeschlagen?“ Sie setzte rasch hinzu: „Ich bin nur neugierig.“
Der Captain nickte, konnte sich aber ein Lächeln nicht verkneifen. „Er wollte einfach kein Offizier werden. Ich meine, er wollte partout keiner werden. Die Officer Candidate School, eine Art Offiziersakademie, versuchte immer wieder, ihn anzuwerben – so oft, dass es irgendwann schon fast ein Witz war. Schon während der Ausbildung hatte man ihn mit einem Lieutenant zusammengesteckt. Wahrscheinlich wollte man ihm deutlich machen, dass er ebenfalls das Zeug zum Offizier hatte.“
„Und dann ist sein Schwimmkumpel ausgestiegen.“
„Genau. Das hat Harvard schwer getroffen. Er dachte wohl, er hätte Matt – so hieß er – davon abbringen können aufzugeben. Dabei wussten wir anderen ganz genau, dass er alles getan hatte, was er konnte. Harvard hatte ihn von Anfang an mitgezogen. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre Matt schon viel früher abgesprungen.“
„Klingt so, als hätte Harvard schon damals großen Teamgeist besessen“, stellte P. J. fest. Ihr T-Shirt war inzwischen nass geschwitzt, und ihre Beine und Lungenflügel begannen zu brennen. Der Captain zeigte jedoch noch keinerlei Ermüdungserscheinungen.
„Das war er auch.“ Joe war nicht ein bisschen außer Atem. „Es war schwer für ihn. Er hatte das Gefühl, Matt im Stich gelassen zu haben. Dabei war es eigentlich genau andersrum. Matt hatte von Anfang an ihn im Stich gelassen. Schwimmkumpel ergänzen sich gegenseitig, gleichen die Schwächen des anderen aus. Es funktioniert einfach nicht, wenn einer von beiden nur gibt und der andere nur nimmt. Um ehrlich zu sein: Während Harvard Matts Ausscheiden damals als persönliche Niederlage empfunden hat, sahen wir anderen es als das, was es war: ein Segen! Es ist schon schwer genug, alleine durch diese Ausbildung zu kommen, aber wenn du ständig einen Ertrinkenden auf deinen Rücken gebunden hast, ist es fast unmöglich.“
P. J. konnte nun Harvard in der Ferne erkennen. Er rannte immer noch am Kopf der Truppe. Er hatte sein T-Shirt ausgezogen; seine mächtigen Muskeln glänzten vor Schweiß. Er bewegte sich wie ein Tänzer – graziös und sicher. Bei ihm wirkte das Laufen vollkommen mühelos.
Als Joe Cat kurz darauf noch ein wenig das Tempo anzog, wurde es für P. J. schwer, sich neben dem Laufen noch zu unterhalten.
Der Captain selbst sagte kein Wort, als sie zunächst an Schneider und Greene, dann an Farber vorbeizogen. Wie sich herausstellte, hatte das aber nichts damit zu tun, dass er außer Atem gewesen wäre. Kaum waren sie außer Hörweite, sagte er: „Selbst meine Großmutter läuft schneller als diese Typen.“
„Wie weit laufen wir denn heute?“, japste P. J., als sie an der Fünfmeilenmarke vorbeikamen.
„So weit uns Harvard führt.“
Harvard sah überhaupt nicht so aus, als dächte er daran anzuhalten. Vielmehr schien er das Tempo weiter zu erhöhen.
„Ich war einmal schneller als Harvard“, erzählte Joe. „Doch dann rasierte er sich die Haare ab, um den Windwiderstand zu minimieren.“
P. J. musste lachen.
„Also habe ich Ronnie gefragt, was sie davon halten würde, wenn ich meine Haare ebenfalls abrasiere. ‚Auf keinen Fall‘, hat sie gesagt. Also fragte ich sie, was dagegen spricht. Immerhin erzählt sie mir immer, wie supersexy und unwiderstehlich Harvard ist. Warum sollte ich also nicht auch so aussehen?“ Er grinste. „Sie erklärte mir, dass sie auf meinen ‚Liebesro-man-Cover-Look‘, so nennt sie das, steht. Als ich trotzdem immer wieder mit dem Windwiderstand anfing, erklärte sie mir schließlich, dass ich, im Gegensatz zu Harvard, mit Glatze überhaupt nicht sexy aussehen würde. Sondern eher wie ein riesiger weißer Zeh.“
P. J. brach lachend zusammen. Sie versuchte, sich Joe Cat ohne seine Haare vorzustellen. Das Bild, das vor ihrem geistigen Auge auftauchte, sah ziemlich ähnlich dem, was seine Frau beschrieben hatte.
Joe grinste. „Es ist wohl unnötig, zu sagen, dass ich den Rasierer seither in den Medizinschrank verbannt habe.“
Harvard hörte in seinem Rücken P. J.s melodisches Lachen und biss die Zähne zusammen.
Nicht, dass es so klang, als würde sie mit Joe Cat flirten, wenn sie so lachte. Nicht, dass er auf die Freundschaft, die sich zwischen den beiden zu entwickeln schien, eifersüchtig war. Und nicht, dass er einen wirklich schlechten Tag hatte, sagte er sich.
Aber dann lachte sie erneut, und die Wahrheit traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht.
Sie klang tatsächlich so, als würde sie mit Joe Cat flirten. Und Harvard war tödlich eifersüchtig auf das besondere Band, das den Captain und P. J. zu verbinden schien. Und zu allem Überfluss konnte er sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt einen solch schwarzen Tag erlebt hatte. Jedenfalls nicht seit jenem Tag, an dem der Junge von SEAL Team One bei einer Fallschirmübung Panik bekommen hatte. Sein Fallschirm hatte sich nicht richtig geöffnet; er hatte sich nicht richtig losgeschnitten, bevor er die Notschnur zog. Der zweite Schirm verhedderte sich mit dem ersten und öffnete sich ebenfalls nicht, und der junge Soldat stürzte zu Tode. Harvard musste damals nach seinen sterblichen Überresten suchen. Das war ein wirklich schwarzer Tag gewesen.
Er wusste, dass er sich glücklich schätzen sollte. Immerhin war heute niemand umgekommen. Aber so denken zu müssen, ließ ihn sich nur noch schlechter fühlen. Jetzt hatte er obendrein auch noch Schuldgefühle.
Er schlug eine Abkürzung zurück zum Stützpunkt ein. Egal, wie lange er heute noch laufen würde, er würde sich ohnehin nicht besser fühlen. Er lief schnell, obwohl er wusste, dass die drei männlichen Agenten nicht mithalten konnten.
P. J. hingegen würde es ohne Zweifel schaffen. Wenn sie lief, hatte sie genau jenen Ausdruck in den Augen, den er schon so oft in den Augen junger SEAL-Anwärter gesehen hatte, die entschlossen waren, die Ausbildung durchzustehen. Genau wie sie würde P. J. erst aufgeben, wenn sie tot am Boden lag. Wenn überhaupt.
Es war fast schade, dass sie eine Frau war. Denn wie sie selbst angemerkt hatte, gehörte sie zweifellos zu den besten Schützen der FInCOM. Ja, sie war gut, und ja, sie war zäh. Aber Tatsache blieb: Sie war eine Frau.
Sosehr er sich auch anstrengte, er konnte Frauen in Kampfsituationen nicht akzeptieren. Je eher sie befördert würde und einen Schreibtischjob erhielt, desto besser.
Er rannte noch schneller. Als sie auf die Zielgerade einbogen, verfluchte Lucky ihn bei jedem Schritt lauthals. Auch Bobby und Wes beschwerten sich bitterlich, als Harvard endlich anhielt, und sogar Blue und Joe Cat waren außer Atem.
P. J. versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie fertig sie war. Schließlich ließ sie sich aber doch schwer atmend auf den Boden fallen.
Harvard ging sofort zu ihr und zwang sie, sich aufzurichten, indem er sie am Kragen ihres T-Shirts hochzog. „Du solltest es besser wissen, als deinen Kopf nach einem Lauf wie diesem unter Herzhöhe zu bringen“, maßregelte er sie.
„Tut mir leid“, japste sie.
„Entschuldige dich nicht bei mir“, fuhr er sie an. „Ich bin schließlich nicht derjenige, dessen Ruf auf dem Spiel steht, wenn du jedermanns Erwartungen erfüllst und jetzt in Ohnmacht fällst wie ein zaghaftes kleines Mädchen.“
Ihre Augen funkelten vor Wut. „Wenigstens bin ich nicht so ein riesiger Dummkopf, der sich selbst irgendeinen Macho-Schwachsinn beweisen muss, und deshalb sein Team so hart rannimmt, wie er nur kann.“
„Glaub mir, Baby, ich kann noch viel härter.“ Er lächelte sie spöttisch an, um sicherzugehen, dass sie die Zweideutigkeit seiner Aussage verstand. „Sag nur ein Wort, und ich beweise es dir.“
Ihre Augen wurden schmal und der Ausdruck um ihren Mund ernst. Er wusste, er war zu weit gegangen. „Was ist heute bloß mit dir los?“
Er drehte sich um und wollte weggehen, doch sie hielt ihn am Arm fest. „Geht es dir gut, Daryl?“, fragte sie sanft. Hinter all dem Ärger in ihren Augen konnte er echte Sorge entdecken.
Mit ihr zu streiten war leicht. Er wollte mit ihr streiten. Aber ihre sanfte Wärme machte alles nur noch schlimmer. Jetzt fühlte er sich schuldig, weil er sie angefahren hatte.
Harvard fluchte leise: „Tut mir leid, Richards, ich hab mich danebenbenommen. Geh einfach … okay? Mit mir ist heute nicht gut Kirschen essen.“
Er sah sich um und entdeckte Joe Cat, der hinter ihm stand. „Ich gebe allen den Rest des Vormittags frei“, raunte der Captain ihm zu. „Wir treffen uns nach dem Mittagessen im Büro.“
Harvard wusste, dass Joe das seinetwegen tat. Er wusste, dass sein Freund ein wenig Zeit benötigte, um den Kopf freizubekommen.
Das hätte ihm nicht passieren dürfen. Er war viel zu lange im Geschäft, viel zu professionell, als dass ihm solche Aussetzer unterliefen. Doch bevor Harvard sich auch nur bei Joe Cat entschuldigen konnte, war der schon verschwunden.
„Hast du Lust auf einen Spaziergang?“, fragte P. J..
Er hatte keine Chance zu antworten. Sie zupfte an seinem Ärmel und sagte: „Lass uns ein paar Schritte gehen.“ Mit dem Kinn nickte sie zum Trampelpfad, den sie gerade entlanggejoggt waren. Sie kramte mehrere Flaschen Wasser aus ihrer Sporttasche und gab ihm eine davon.
Verdammt, war es heiß heute! Der Schweiß lief ihm in Strömen die Brust und Beine herunter. Er tropfte von seinem Kinn, perlte auf seinen Schultern und Armen. Er öffnete die Flasche und nahm einen großen Schluck. „Willst du mich etwa analysieren, Richards?“
„Nein. Ich werde dir zuhören!“, sagte sie. „Falls du reden möchtest.“
„Möchte ich nicht.“
„Okay“, erwiderte sie gleichgültig. „Dann gehen wir eben spazieren.“
Stumm liefen sie etwa eine Meile nebeneinanderher, dann eine zweite. Nach der dritten verließ P. J. plötzlich den Pfad und bahnte sich durch das Unterholz einen Weg zum Strand. Harvard folgte ihr wortlos und sah ihr zu, als sie sich in den Sand setzte und ihre Turnschuhe auszog.
Sie hielt seinem Blick stand und fragte: „Hast du Lust, schwimmen zu gehen?“
„Ja.“ Er setzte sich neben sie und zog ebenfalls seine Laufschuhe aus.
P. J. zog sich ihr T-Shirt über den Kopf. Darunter trug sie nur einen grauen Sport-BH. Obwohl der wahrscheinlich mehr verdeckte als manch ein Bikinioberteil, machte ihn der Anblick ihrer zarten schönen Haut sehr nervös. Es erinnerte ihn daran, dass er keinen Spaziergang mit einem der Jungs unternommen hatte.
„Sieh dir das an“, sagte P. J. „Ich kann mein T-Shirt regelrecht auswringen.“
Harvard versuchte, hinzusehen, so gut er konnte. Er hielt seinen Blick aber wohlweislich fern von den sanften Rundungen ihrer Brüste, die sich unter ihrem BH abzeichneten.
Auf ihren Armen und ihrem Bauch glitzerte der Schweiß, als sie sich nach vorne beugte und ihre Socken auszog. Es kostete Harvard nicht viel Fantasie, sie sich nackt auf seinem Bett vorzustellen. Ihre dunkle Haut auf seinen weißen La-ken, erschöpft nach stundenlangem Liebesspiel. Er verwarf das Bild sofort wieder. Solche Gedanken würden ihn nur in Schwierigkeiten bringen.
„Komm“, sagte sie und streckte ihm ihre Hand entgegen. Er ergriff sie und ließ sich von ihr hochziehen.
Am liebsten hätte er sie nicht wieder losgelassen, hätte seine Finger zwischen ihre gleiten lassen. Doch sie machte sich los und rannte entschlossen in die Fluten. Sie hüpfte über die ersten Wellen und stürzte sich furchtlos ins tiefere Wasser.
Harvard folgte ihr. Die Strömung war stark, und es gab einige gefährliche Strudel. Doch P. J. hatte in den letzten Wochen immer wieder ihre Stärke als Schwimmerin unter Beweis gestellt. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie sich über Wasser halten konnte.
Sie strich sich ihr Haar aus dem Gesicht und rückte ihren Pferdeschwanz zurecht. „Weißt du, dass ich bis letztes Jahr nicht schwimmen konnte?“
Harvard war in diesem Moment froh, dass das Wasser seinen Körper trug. Ansonsten wäre er vor Überraschung bestimmt umgefallen. „Das ist nicht dein Ernst!“
„Ich bin in Washington D. C. aufgewachsen“, erklärte sie. „Mitten in der Stadt. Das einzige Mal, dass wir in der Nähe eines öffentlichen Schwimmbads gewohnt haben, wurde es gerade renoviert. Als es wieder geöffnet wurde, waren wir bereits umgezogen.“ Sie lächelte. „Als ich noch ganz klein war, habe ich immer so getan, als würde ich in der Badewanne schwimmen.“
„Sind denn deine Mutter und dein Vater im Sommer nie mit dir an den Strand gefahren?“
P. J. lachte herzhaft, als hätte er etwas sehr Lustiges gesagt. „Nein, das Meer habe ich zum ersten Mal auf einer Klassenfahrt nach Delaware gesehen. Da war ich schon in der High-school. Auf der Universität wollte ich dann immer Schwimmunterricht nehmen. Aber irgendwie hat mir die Zeit dazu gefehlt. Als ich dann für dieses Projekt ausgewählt wurde, dachte ich mir, dass es wahrscheinlich eine gute Idee wäre, schwimmen zu lernen. Und da hatte ich recht, oder?“
„Ich habe mit sechs Jahren schwimmen gelernt“, erzählte ihr Harvard. „Es war in dem Sommer, in dem ich …“
Sie wartete, und als er nicht weitersprach, fragte sie: „Der Sommer, in dem du was?“
Er schüttelte den Kopf.
Aber so einfach ließ sie nicht locker. „Der Sommer, in dem du dich entschlossen hast, zur Navy zu gehen und ein SEAL zu werden?“, riet sie.
Das Wasser fühlte sich auf seiner erhitzten Haut wundervoll an. Harvard ließ sich treiben. „Nein, ich dachte immer, dass ich einmal Literaturprofessor werde, genau wie der alte Mann. Bis kurz nach meinem Uniabschluss war ich davon überzeugt.“
„Wirklich?“
„Mhm.“
Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Ich versuche gerade, mir dich mit Brille und einem Jackett mit Samt-aufnähern an den Ellenbogen vorzustellen. Und vielleicht sogar mit einer Pfeife im Mund.“ Sie lachte. „Aber irgendwie werde ich das Gewehr nicht los, das dir über der Schulter hängt. Diese Kombination gibt wirklich ein höchst interessantes Bild ab.“
„Jaja.“ Harvard paddelte entspannt durch das Wasser. „Lach mich nur aus! Frauen stehen auf Männer, die Shakespeare zitieren können. Und wer weiß? Vielleicht beschließe ich ja eines Tages doch noch, Lehrer zu werden.“
„Wir entfernen uns vom Thema“, erinnerte P. J. ihn. „Du hast also schwimmen gelernt, als du sechs warst. Und das war der Sommer, in dem du … deine erste Million mit Aktien verdient hast?“
„Nein“, beantwortete sie nach kurzer Pause ihre eigene Frage. „Wenn du seitdem eine Millionen Dollar und die Zinsen auf der Bank liegen hättest, wärst du jetzt bestimmt nicht hier. Du wärst auf deiner Yacht und würdest deine eigene private Navy kommandieren. Es kann also nur der Sommer gewesen sein, in dem du deinen ersten Hund bekamst.“
„Auch falsch.“
„Hm. Der Sommer, in dem du dein erstes Date hattest?“
Harvard lachte laut auf. „Ich war sechs.“
Sie grinste ihn an. „Du warst eben frühreif.“
Sie waren weit gekommen, das musste Harvard zugeben. Obwohl es um sie herum immer noch dieses Magnetfeld sexueller Anziehungskraft gab, obwohl er sie nach wie vor nicht in seinem Team haben wollte und sie das nur zu genau wusste, hatten sie es doch irgendwie geschafft, so etwas wie Freunde zu werden.
Er mochte dieses Mädchen. Es mochte es, sich mit ihr zu unterhalten. Er hätte es noch mehr gemocht, mit ihr ins Bett zu gehen. Aber er kannte Frauen gut genug, um zu wissen, dass diese hier keine Spielchen spielte. Sie war entschlossen, sich körperlich von ihm fernzuhalten. Bei P. J. Richards hieß ein Nein nicht: Streng dich noch ein bisschen mehr an. Ein Nein bedeutete: nein. Und bis aus diesem Nein ein entschlossenes Ja wurde, würde er sich damit zufriedengeben müssen, mit ihr zu reden.
Und Harvard redete gerne. Er liebte es, zu debattieren. Er philosophierte gerne. Er hatte ein Talent für Worte und für verbale Gefechte. Und wer weiß, vielleicht würde es ihm gelingen, zu P. J. durchzudringen, wenn er nur lange genug mit ihr redete. Vielleicht könnte er durch Worte jenen Prozess in Gang setzten, der das Nein in ein Ja verwandeln würde.
„Es war der Sommer, in dem …“
„Es war der Sommer, in dem wir in unser Haus am Meer zogen“, vervollständigte Harvard den Satz. „Meine Mutter fand, dass wir alle schwimmen lernen sollten – nun, da wir so nah am Wasser lebten.“
P. J. verstummte. „Das Haus in Hingham, aus dem deine Eltern heute ausziehen?“, fragte sie schließlich.
Er erstarrte. „Woher hast du denn das?“
Sie sah ihn an. „Joe Cat hat es mir erzählt.“
P. J. hatte also mit Joe über ihn gesprochen. Harvard wusste nicht, ob er sich freuen oder ärgern sollte. Er wäre erfreut, wenn sie Joe über ihn ausgefragt hatte. Aber er würde sich ärgern, wenn der Captain versucht hätte, Kuppler zu spielen.
„Wie? Der Captain kam einfach so auf dich zu und sagte: ‚Weißt du schon? Harvards Mom und Dad ziehen heute um‘?“
„Nein“, erwiderte sie ganz ruhig. „Er hat es mir erzählt, weil ich ihn gefragt habe, welche Laus dir über die Leber gelaufen ist.“
Sie warf sich einer Welle entgegen und ließ sich von ihr an Land tragen, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan.
Sie hatte also Joe über ihn ausgefragt. Harvard folgte ihr aus dem Wasser und fühlte sich lächerlich glücklich bei diesem Gedanken. „Es ist wirklich keine große Sache, dieser Umzug. Ich benehme mich wie ein Baby.“
P. J. setzte sich in den Sand und stützte sich auf ihre Ell-bogen, während sie die Beine ausstreckte. „Wie lange haben deine Eltern in diesem Haus gelebt? Dreißig Jahre?“
„So in etwa.“ Harvard setzte sich neben sie. Er starrte auf das Meer hinaus, um nicht ihre Beine anzustarren. Verdammt, sie hatte tolle Beine. Es war beinahe unmöglich, seinen Blick nicht an ihnen entlanggleiten zu lassen. Schließlich sagte er sich, dass es völlig in Ordnung war zu gucken, solange er sie nicht anfasste. Aber genau darauf brannte er am meisten.
„Du verhältst dich überhaupt nicht wie ein Baby. Es ist eine große Sache“, versicherte sie ihm. „Es ist vollkommen normal, dass es dich beschäftigt.“
Er sah ihr in die Augen. „Es ist völlig nachvollziehbar“, bekräftigte sie noch einmal.
Sie war so ernsthaft. Es sah beinahe so aus, als wäre sie bereit, sein Recht, über den Umzug seiner Eltern traurig zu sein, mit ihrem Leben zu verteidigen. Er spürte, wie sich sein Mund zu einem Lächeln verzog. Sie lächelte zurück. Da war sie wieder – diese einzigartige Verbindung zwischen ihnen. Verdammt, es würde großartig werden, wenn sie miteinander schlafen würden. Es würde mehr als großartig werden!
Aber es würde nicht heute passieren. Wenn er schlau war, hörte er besser auf, daran zu denken, bevor er vollkommen durchdrehte.
„Es ist einfach lächerlich“, begann er zu erzählen. „Ich habe in letzter Zeit immer wieder diese Träume. Ich bin wieder zehn Jahre alt. Ich laufe von der Schule nach Hause. Aber wenn ich zu Hause ankomme, ist die Haustür verschlossen. Also klingele ich, und diese fremde Frau kommt an die Tür. Sie sagt mir, dass meine Familie umgezogen sei, aber sie wisse nicht, wohin. Sie will mich nicht reinlassen, und ich fühle mich so schrecklich verloren. So, als ob alles, worauf ich mich verlassen habe, auf einmal weg ist und … Es ist lächerlich“, wiederholte er. „Schließlich wohne ich schon seit Jahren nicht mehr in diesem Haus. Und ich weiß ganz genau, wohin meine Eltern ziehen. Ich habe ihre Adresse, ich habe sogar ihre neue Telefonnummer. Ich verstehe einfach nicht, warum mich die ganze Sache so fertigmacht.“
Er legte sich in den Sand und starrte in den blauen Himmel.
„Diese Veränderung wird meinem Vater so guttun“, fuhr er fort. „Ich wünschte nur, ich hätte bei ihnen sein und sie unterstützen können.“
„Wohin ziehen sie denn?“, fragte P. J..
„Nach Phoenix, Arizona.“
„Kein Blick aufs Meer also.“
Er drehte sich auf die Seite und sah sie an. „Das macht nichts. Ich bin derjenige, der den Blick aufs Meer am meisten geliebt hat, und ich wohne ja nicht mehr bei ihnen.“
„Und wo wohnst du?“
Harvard wusste erst nicht, wie er diese Frage beantworten sollte. „Ich habe hier in Virginia ein möbliertes Apartment.“
„Aber das ist doch nur vorübergehend. Ich meine, wo hast du deine Sachen?“
„Welche Sachen?“
„Dein Bett, deinen Küchentisch, deine Briefmarkensammlung. Deine Sachen eben.“
Er legte sich wieder auf den Rücken. „Ich besitze kein Bett und keinen Küchentisch. Und die letzte Briefmarke, die ich gekauft habe, klebt auf einem Brief an meine kleine Schwester in Boston. Sie geht da zur Uni.“
„Was ist mit deinen Büchern?“, versuchte es P. J. weiter. „Wo hast du die?“
„In einem klimatisierten Lagerraum in Coronado, Kalifornien.“ Er lachte und schloss seine Augen. „Verdammt, ich bin wirklich lächerlich. Ich sollte mir eine Fußmatte kaufen, auf der ‚Willkommen zu Hause‘ steht.“
„Bist du sicher, dass du jemals wirklich aus deinem Elternhaus ausgezogen bist?“, fragte sie ihn.
„Vielleicht bin ich das tatsächlich nicht“, gab er zu. „Aber wenn dem so ist, dann ziehe ich wohl heute aus. Ob ich will oder nicht.“
P. J. zog ihre Beine an sich und schlang ihre Arme darum.
„Vielleicht fühle ich mich ja deshalb so niedergeschlagen“, überlegte er laut. „Irgendwie stellt der heutige Tag das symbolische Ende meiner Kindheit dar.“ Er sah sie mit einem amüsierten Ausdruck in den Augen an. „Wenn man bedenkt, dass ich in vier Jahren vierzig werde, musste das ja früher oder später geschehen.“
Harvard Becker war ein überdurchschnittlich schöner Mann. Sein Körper hätte kaum perfekter sein können, wenn ein Bildhauer ihn in Stein gehauen hätte. Es waren aber vor allem seine Augen, die P. J. nachts wach hielten. So viele Geheimnisse schienen sich hinter ihrem tiefen Braun zu verbergen.
Es war ziemlich mutig von ihr gewesen, ihm einen Spaziergang zu zweit vorzuschlagen. Bei jemand anderem hätte sie nicht lange darüber nachgedacht. Aber mit jemand anderem war es auch nicht so schwer, die Grenzen für eine Freundschaft zu ziehen.
Bei diesem Mann war P. J. einfach ständig in Gefahr, gegen ihre eigenen Regeln zu verstoßen. Das war ein völlig neues Gefühl für sie. Ein beunruhigendes Gefühl. Sie umschlang ihre Knie noch ein wenig fester.
„Es gab viele Probleme mit unserem Haus in Hingham“, erzählte Harvard. „Das Dach war undicht, und es regnete in die Küche. Egal, wie oft wir versucht haben, es zu reparieren – sobald es stürmte, mussten wir wieder den Eimer rausholen. Die Rohre pfiffen, die Fenster waren zugig, und meine Schwestern nahmen immerzu das Telefon in Beschlag. Die Lösung meiner Mutter für alle Probleme war es, ein herzhaftes Abendessen für die ganze Familie zuzubereiten. Und der alte Mann war meistens so in Shakespeare vertieft, dass er nicht einmal wusste, in welchem Jahrhundert wir uns befanden.“
Er versuchte sich offensichtlich aus dem schwarzen Loch zu befreien, indem er Witze machte. Indem er so tat, als würde es ihm nichts ausmachen.
„Damals konnte ich es gar nicht erwarten auszuziehen.“
Er versuchte, den Schmerz erträglicher zu machen, indem er ihn ins Lächerliche zog. P. J. würde hier auf keinen Fall ruhig sitzen und das zulassen.
„Weißt du, dieser Traum, den du hattest?“, unterbrach sie ihn. „Der, in dem du aus der Schule nach Hause kommst und deine Eltern sind weg?“
Er nickte.
„Na ja, es ist mir nicht genauso passiert“, fuhr sie fort. „Aber eines Tages kam ich aus der Schule und fand unsere Möbel auf dem Gehweg. Wir waren auf die Straße gesetzt worden. Meine Mutter war einfach verschwunden. Sie hatte nicht einmal versucht, eine neue Wohnung zu finden, sondern war einen trinken gegangen.“
Er richtete sich auf. „Oh Gott …“
„Ich war zwölf“, sagte P. J. „Meine Großmutter war drei Monate zuvor gestorben. Jetzt gab es nur noch mich und Cheri, meine Mutter. Ich weiß nicht, was sie mit der Miete gemacht hat, aber ich kann es mir in etwa vorstellen. Ich erinnere mich an diesen Tag immer noch, als sei es gestern gewesen. Ich musste unsere Nachbarn anbetteln, einen Teil unserer Möbel für uns aufzubewahren – also den Teil, der nicht schon gestohlen oder beschädigt war. Ich musste mich entscheiden, welche Kleidungsstücke wir mitnehmen konnten und was wir zurücklassen mussten. Meine Bücher, meine Spielzeuge oder Stofftiere konnte ich nicht mitnehmen. Und niemand hatte Platz, einen Karton mit meinem wertlosen Zeug unterzustellen. Daher habe ich alles in eine Seitenstraße gestellt und gehofft, dass es noch da sein würde, wenn ich eine neue Wohnung für uns gefunden hätte.“ Sie sah ihn kurz an. „In dieser Nacht hat es geregnet; ich bin erst gar nicht mehr zurückgegangen. Ich wusste ohnehin, dass meine Sachen ruiniert sein würden. Außerdem dachte ich mir wohl, dass ich in Zukunft ohnehin nicht mehr viel Verwendung für Spielzeug haben würde.“
Sie holte tief Luft. „Jedenfalls habe ich an diesem Tag alles in Plastiktüten gepackt, was ich tragen konnte, und mich auf die Suche nach meiner Mutter gemacht. Ich musste sie unbedingt finden, damit ich abends ein Bett in einer Obdachlosenunterkunft bekommen konnte. Wenn ich dort alleine aufgetaucht wäre, hätten sie mich dem Jugendamt übergeben. Und egal, wie schlimm es bei Cheri war – das habe ich mir noch viel schlimmer ausgemalt.“
Harvard fluchte leise.
„Versteh mich bitte nicht falsch! Ich erzähle dir das alles nicht, um dich zu deprimieren.“ Sie blickte ihn ernst an und hoffte, er würde das begreifen. „Ich versuche dir nur klarzumachen, wie viel Glück du hattest. Und hast. Deine Vergangenheit ist eine feste Basis. Du solltest sie feiern und dich auf sie stützen.“
„Deine Mutter …“
„War drogensüchtig, seit ich denken kann“, erwiderte P. J. nüchtern. „Nach meinem Vater brauchst du gar nicht fragen. Ich bin nicht sicher, ob meine Mutter wusste, wer er war. Cheri war vierzehn, als sie mich bekam. Ihre eigene Mutter war sechzehn, als Cheri geboren wurde. Ich habe mir das schon sehr früh ausgerechnet und festgestellt, dass ich mit zwölf ein Baby haben würde, wenn ich mich entscheiden sollte, der Familientradition zu folgen. Das also ist die Kindheit, die hinter mir liegt. Ich bin entkommen, aber nur knapp.“ Sie hob ihr Kinn an. „Aber es gibt etwas, das Cheri mir trotz allem mitgegeben hat: einen sehr ausgeprägten Realitätssinn. Ich bin nur da, wo ich heute bin, weil ich mich entschieden habe, dass so ein Leben für mich nicht infrage kommt. Auf gewisse Weise muss ich meiner Vergangenheit also auch dankbar sein. Allerdings sind die Erinnerungen daran nicht ganz so erfreulich wie deine.“
„Verdammt“, sagte Harvard. „Im Vergleich zu dir bin ich im Paradies aufgewachsen. Jetzt fühle ich mich tatsächlich wie ein schmollendes Kind.“
P. J. sah über den Ozean bis zum Horizont. Sie liebte seine vermeintliche Unendlichkeit.
„Ich fange an, dich als Freund zu betrachten“, sagte sie zu Harvard. Sie drehte sich zur Seite und sah ihn direkt an. „Aber ich muss dich warnen: Ich glaube nicht an Freundschaften aus Schuldgefühl oder Mitleid. Du darfst nichts von dem, was ich dir gerade gesagt habe, dazu benutzen, deine eigenen Probleme herunterzuspielen. Jeder hat sein eigenes Päckchen zu tragen. Und man sollte seines nicht neben das eines anderen stellen und vergleichen. Ich wollte dir schließlich mit all dem nicht sagen, ‚Hey, mein Problem ist viel größer und verrückter, also zählt deines nicht.‘“ Dabei lächelte sie ihn an. „Es ist nun einmal so, Senior Chief, dass ich eine alte Kühlbox mit mir herumtrage, die sehr gründlich gepackt ist. Solange man sie nicht umwirft, geht es mir gut. Du dagegen hast eine elegante Holzkiste. Der Umzug deiner Eltern hat das Schloss geknackt, und nun musst du alles wieder aufräumen, bevor du sie wieder verschließen kannst.“
Harvard nickte ihr lächelnd zu. „Das ist eine sehr poetische Art und Weise, mir zu sagen, dass ich diesen Vergleich niemals gewinnen könnte.“
„Das stimmt vielleicht. Aber was ich dir eigentlich sagen will, ist, dass es vollkommen normal ist, dass du über den Umzug deiner Eltern traurig bist“, erwiderte P. J. „Es ist doch klar, dass du das Haus vermissen wirst, das dreißig Jahre lang dein Zuhause war. Vergiss bloß nicht, dass du auch Grund hast, glücklich zu sein: Du hattest in all den Jahren ein Zuhause und Menschen, die es dazu gemacht haben. Du hast Erinnerungen, gute Erinnerungen. Der Gedanke an deine Kindheit wird dich über so manch eine Situation hinwegtrösten können. Du weißt immerhin, was es heißt, ein Zuhause zu haben. Die meisten anderen Menschen treiben einfach so durch ihr Leben und wissen gar nicht, was ihnen fehlt – nur, dass ihnen etwas fehlt.“
Harvard blieb still, also fuhr sie fort. Sie konnte sich gar nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so viel geredet hatte. Aber dieser Mann schien es wert zu sein. Ihr neuer Freund mit den whiskeyfarbenen Augen, der sie so in Versuchung führte.
„Du kannst dich eines Tages dafür entscheiden, selbst ein Zuhause und eine Familie zu haben“, sagte sie zu ihm. „Oder du bleibst bei deinen Erinnerungen. Auch dann wirst du immer ein Zuhause haben, das du zumindest in deinen Gedanken aufsuchen kannst, wann du willst.“
So. Jetzt hatte sie alles gesagt, was sie zu sagen hatte. Aber er schwieg immer noch. Sie fragte sich, ob sie zu weit gegangen war. Sie war die Königin der problematischen Familiengeschichten. Was wusste sie schon über ein normales Zuhause? Woher nahm sie das Recht, ihm mit solchem Nachdruck ihre Weltsicht aufzudrängen?
Er räusperte sich. „Und wo lebst du jetzt, P. J.?“
Es gefiel ihr, als er sie P. J. nannte und nicht Richards. Es hätte eigentlich keinen Unterschied machen dürfen, aber es machte doch einen. Sie erschauerte leicht, als sie das altbekannte Leuchten in seinen Augen sah. Keine Frage: Er wollte sie. Aber es gefiel ihr besonders, dass er sie genug respektierte, sich zurückzuhalten. Sein Interesse schien stark zu sein, aber er stellte ihr nicht nach, sondern hielt sich an ihre Absprache. Ja, das mochte sie.
„Ich habe ein Apartment in Washington, aber dort bin ich nur selten.“ Sie nahm eine Handvoll Sand und ließ ihn durch ihre Finger rieseln. „Ich bin eine getriebene Seele. Ich habe meine Umzugkartons noch nicht fertig ausgepackt, und ich habe auch noch keine Möbel gekauft. Obwohl ich immerhin ein Bett und einen Küchentisch besitze.“ Sie warf ihm ein schelmisches Lächeln zu. „Ich brauche keine Therapie, um zu wissen, dass mein Sinn fürs Nestbauen gestört ist. Hat wohl was mit meiner Kindheit zu tun. Ich habe gelernt, mein Herz nicht allzu sehr an ein Zuhause zu hängen. Früher oder später würde uns der Vermieter ja ohnehin rauswerfen.“
„Wenn du irgendwo auf der Welt leben könntest, wo würdest du wohnen wollen?“
„Das ist eigentlich egal. Hauptsache, nicht mitten in der Großstadt“, antwortete P. J., ohne zu zögern. „Ein kleines Häuschen mit Garten – es muss wirklich nichts Großes sein. Nur ein bisschen Grün außen herum. Ich habe noch nie irgendwo lange genug gelebt, um einen Garten anzulegen“, fügte sie nachdenklich hinzu.
Harvard war ganz gefangen von dem Bild, das sie abgab. Sie saß ganz ruhig und gelassen am Strand. Und das, nachdem sie acht Meilen in einem Tempo gelaufen war, das die meisten seiner Männer zum Fluchen gebracht hatte, und zusätzlich noch drei Meilen spaziert war. Ihre Haut war sandig, klebrig und salzig, ihr Haar völlig durcheinander und ihr Makeup schon lange verschwunden. Sie war stark und sie war ehrgeizig. Sie war es gewöhnt, sich in einer Männerwelt nicht unterkriegen zu lassen, sondern voranzukommen. Und nichtsdestotrotz war sie so hinreißend gefühlvoll.
Sie wandte sich zu ihm um und sah ihn direkt an. Als ob sie seine Gedanken lesen konnte, lachte sie: „Ich klinge wie ein Weichei.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Wenn du mich verrätst, bist du ein toter Mann.“
„Was soll ich nicht ver ra ten? Dass du Blu men magst? Glaubst du wirklich, dass du das vor der Welt verstecken musst?“
Irgendetwas in ihrem Blick veränderte sich. „Das verstehst du nicht. Du darfst Blumen mögen“, erklärte sie ihm. „Du darfst beim Mittagessen in der Kantine Jane Austen lesen. Und du kannst Eistee trinken statt Whiskey. Du kannst tun, was du willst. Aber wenn ich mich dabei erwischen ließe, mich wie eine Frau zu verhalten, würde ich komische Blicke ernten. Wenn ich Spitzenunterwäsche tragen würde statt der Armeewäsche, die zur einen Hälfte aus Baumwolle besteht und zur anderen aus Sandpapier, würde man sich fragen, ob ich meinem Job gewachsen bin.“
Harvard versuchte, sie zum Lachen zu bringen. „Ich persönlich würde auch keine Spitzenunterwäsche tragen wollen.“
„Ja, aber du könntest Seidenshorts tragen, und deine Männer würden denken: ‚Himmel, Senior Chief Becker hat wirklich Stil.‘ Wenn ich Seide tragen würde, würden dieselben Männer anfangen, mit Körperteilen zu denken, die überhaupt kein Hirn haben.“
„So ist nun einmal die menschliche Natur“, gab Harvard zu bedenken. „Du bist eine schöne Frau und …“
„Weißt du, es läuft doch immer wieder auf Sex hinaus“, unterbrach sie ihn ärgerlich. „Immer. Du kannst Männer und Frauen nicht in einen Raum stecken, ohne dass was passiert. Und ich sage gar nicht, dass es nur die Schuld von euch Männern ist. Obwohl Männer richtige Schweine sein können. Ich war zehn, als ich lernen musste, mich vor den Freunden meiner Mutter zu schützen. Zehn! Sie kamen zu uns nach Hause und nahmen Drogen mit ihr. Wenn sie dann völlig weggetreten war, fingen sie an, vor meiner Zimmertür herumzulungern. Meine Großmutter lebte damals noch, und sie verjagte sie. Aber nachdem sie gestorben war, als ich zwölf war, war ich auf mich alleine gestellt. Da bin ich schnell erwachsen geworden, das kannst du mir glauben.“
Als Harvard zwölf war, hatte er Zeitungen ausgetragen. Das Schwierigste war das frühe Aufstehen gewesen. Das und der Dobermann an der Straßenecke Parker und Reingold. Dieser aggressive Hund hatte ihm in der ersten Woche große Angst eingejagt. Aber irgendwann hatte Harvard sich an das frühe Aufstehen gewöhnt und sich mit dem Dobermann angefreundet.
Irgendwie bezweifelte er, dass P. J.s Probleme sich ebenso mühelos hatten lösen lassen.
Sie sah hinaus aufs Meer. Der Wind ließ eine Locke über ihr Gesicht tanzen, Sie aber schien das gar nicht zu bemerken. Oder die Locke störte sie nicht.
Er versuchte, sie sich mit zwölf Jahren vorzustellen. Sie musste so zerbrechlich gewesen sein! Selbst jetzt erschien sie ihm noch zerbrechlich. Für einen Mann konnte es damals nicht schwer gewesen sein, sie zu überwältigen …
Von dem Gedanken wurde ihm schlecht. Aber er musste es wissen. Er musste fragen. „Bist du jemals … Haben sie jemals …“
Sie sah ihn kurz an, doch es gelang ihm nicht, die Antwort in ihren dunklen Augen zu lesen.
„Es gab einen“, sagte sie leise und starrte zurück auf den Ozean vor ihnen. „Er hat sich nicht abbringen lassen, auch nicht, als ich damit gedroht habe, meinen Onkel zu rufen. Natürlich hatte ich gar keinen Onkel. Vielleicht wusste er das. Oder er war einfach zu dicht, um sich darum zu kümmern. Ich musste durch ein Fenster flüchten, um ihm zu entkommen. Leider bin ich in meiner Panik aus dem falschen Fenster gestiegen. Es gab keine Feuerleiter, also bin ich ein Stück an einem kleinen Vorsprung an der Hauswand entlanggeklettert. Da stand ich also im 16. Stockwerk und wusste, dass ich nicht zurückkonnte. Wenn ich ausgerutscht wäre, wäre ich ohne Zweifel tot gewesen. Aber ich wäre lieber gestorben, als zu ihm zurückzugehen, das schwöre ich.“
Harvard glaubte ihr. Der Mann, wer auch immer er war, hatte P. J. zwar körperlich nichts getan, aber emotional hatte er ganze Arbeit geleistet.
Er musste sich räuspern, bevor er sprechen konnte. „Erinnerst du dich an den Namen dieses Hurensohns?“, fragte er sie.
„Ron irgendwie. Ich glaube, ich kannte seinen Nachnamen gar nicht.“
Er nickte. „Zu schade.“
„Warum?“
Harvard zuckte mit den Schultern. „Nicht wichtig. Ich dachte nur, dass ich mich ein bisschen besser fühlen würde, wenn ich ihn aufspüren und ihm die Seele aus dem Leib prügeln könnte.“
P. J. lachte laut auf – atemlos und ein wenig überrascht. „Aber er hat mir doch nichts getan, Daryl. Ich habe mich selbst geschützt … Es ist nichts passiert.“
„Ist das wahr?“ Harvard streckte seine Hand nach ihr aus. Er wusste, dass er das nicht tun sollte. Er wusste, dass allein die Berührung ihrer Haut, wenn er ihr Kinn sanft zu sich drehte, zu viel sein würde. Er würde sie nicht mehr loslassen wollen. Aber er wollte unbedingt in ihre Augen sehen. Also tat er es und fragte: „Ist es nicht so, dass du bis heute unter Höhenangst leidest?“
Sie musste ihm nicht antworten. Er sah die Antwort in ihren Augen, bevor sie den Kopf ruckartig wegdrehte. Sie stand auf und lief ans Ufer, ließ die Wellen ihre Füße umspielen.
Harvard folgte ihr und wartete darauf, dass sie ihn wieder ansah.
In ihrem Kopf drehte sich alles. Höhenangst? Panische Höhenangst traf es besser.
Sie konnte nicht glauben, dass er das bemerkt hatte. Sie konnte nicht glauben, dass sie ihm so viel über sich selbst erzählt hatte. Sie wappnete sich innerlich und drehte sich zu ihm um. „Ich habe kein Problem mit Höhen, Senior Chief. Ich kann damit umgehen.“
Sie sah ihm an, dass er ihr nicht glaubte.
„Wirklich. Höhen sind kein Problem für mich“, wiederholte sie.
Verdammt. Sie hatte ihm einfach zu viel erzählt. Es war eine Sache, ihm von ihrem Traumhaus zu erzählen, und eine andere, ihm ihre Höhenangst einzugestehen. Das ging viel zu weit.
Diesem Mann gegenüber Schwächen einzugestehen kam gar nicht infrage. Um in dieser Machowelt überleben zu können, durfte sie sich überhaupt keine Angriffsflächen erlauben. Sie würde sich keine erlauben. Sie durfte keine Höhenangst haben. Und sie würde auch keine haben! Sie würde das schon schaffen – solange er es nicht zu einem Problem machte.
P. J. wusch sich die Hände im Meer. „Wir sollten langsam zurückgehen, wenn wir noch zu Mittag essen wollen.“
Aber Harvard stellte sich ihr in den Weg, als sie sich umdrehte und ihre Turnschuhe und ihr T-Shirt anziehen wollte. „Danke, dass du dir für mich Zeit genommen hast“, sagte er.
Sie nickte, vermied es aber immer noch, ihm in die Augen zu sehen. „Ja. Ich bin froh, dass wir Freunde sind.“
„Es tut gut, zu wissen, dass man mit jemandem im Vertrauen sprechen kann. Und dass man nicht befürchten muss, dass jemand anderes seine tiefen, dunklen Geheimnisse erfährt“, fügte Harvard hinzu.
In diesem Moment sah P. J. ihn an. Doch er hatte sich bereits umgedreht.


8. KAPITEL
M  ann, hier ist es vielleicht ruhig heute“, sagte Harvard, als er in die uralte Wellblechbaracke kam, in der das Büro der Alpha Squad untergebracht war.
Lucky war als Einziger da. Er sah von einem Computerbildschirm auf und begrüßte Harvard mit einem fröhlichen Lächeln. „Hey, Harvard, wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt?“
„Wir hatten einen Termin bei der Stützpunktleitung.“ Harvard verdrehte die Augen. „Es war anscheinend unabdingbar, dass der Captain und ich diesen Termin wahrnehmen, um uns wieder einmal Klagen darüber anzuhören, dass unser Team hier vorübergehend stationiert ist. Immerhin gehört dieser Stützpunkt ja zur regulären Navy, und wir sind SEALs. Und wie wir alle wissen, folgen SEALs den Regeln einfach nicht. Wir salutieren nicht genug. Wir fahren zu schnell. Wir machen zu viel Lärm auf dem Schießstand. Wir schneiden unser Haar nicht kurz genug.“ Er strich mit seiner Hand über seine Glatze. „Oder wir schneiden es zu kurz. Ich sage dir, manchen Leuten kannst du es einfach nicht recht machen. Es ist jede Woche das Gleiche: Ich sitze da und protokolliere, während Joe die Beschwerden ernsthaft nickend entgegennimmt. Dann erklärt er, dass der Lärm auf dem Schießstand leider unvermeidlich ist, weil der Erfolg von SEAL-Einsätzen unter anderem davon abhängt, dass wir jeden Tag unsere Schießübungen absolvieren – und dass sich das auch nicht ändern wird. Und dann kommt der Beschaffungsbeauftragte nach vorn und informiert uns darüber, dass wir unseren nächsten Karton Bleistifte auf eigene Kosten kaufen sollen. Anscheinend haben wir die für uns vorgesehene Anzahl von Bleistiften bereits aufgebraucht.“ Bei dem Gedanken an seinen Vormittag konnte Harvard nur den Kopf schütteln. „Wir erhielten einen zehnminütigen Vortrag allein zu diesem Thema.“
„Zehn Minuten? Über Bleistifte?“
Harvard grinste. „Du hast richtig gehört.“ Er ging auf sein Büro zu. „Joe wird auch gleich hier sein. Es sei denn, sie haben ihn gezwungen, zum Mittagessen zu bleiben.“
Lucky verzog das Gesicht. „Armer Cat.“
„Freust du dich schon darauf? Das Gleiche erwartet dich auch, O’Donlon. Es ist nur eine Frage der Zeit, dass du aufsteigst und dein eigenes Kommando bekommst. Und dann darfst du ebenfalls Bleistifte zählen.“ Er lachte. „Es ist nicht einfach nur ein Job – es ist ein Abenteuer.“
„Vielen Dank auch! Ich kann’s kaum erwarten.“
Harvard stieß die Tür zu seinem Büro auf. „Tu mir einen Gefallen und schick dem Captain einen Notruf auf seinen Pager. Wir sollten ihn da rausholen.“
Lucky griff nach dem Telefonhörer und hämmerte rasch eine Zahlenfolge hinein. Dann ließ er den Hörer wieder auf die Gabel fallen.
„Also wo sind denn nun alle?“, rief Harvard hinüber in die andere Stube, während er seine Jacke auszog und sie über seinen Schreibtischstuhl hängte. „Ich bin am Seminarraum vorbeigekommen, aber der war ganz leer. Die sind doch nicht noch alle beim Mittagessen, oder?“
„Nein, sie sind heute auf dem Flugplatz. Ich mach mich auch gleich auf den Weg“, rief Lucky, damit man ihn im Raum nebenan verstehen konnte.
Harvard hörte auf, durch die Akten auf seinem Schreibtisch zu wühlen. „Sie sind wo, bitte?“
„Auf dem Flugplatz. Fallschirmspringen“, erklärte Lucky.
„Heute?“ Harvard erschien im Türrahmen und starrte den jüngeren SEAL erstaunt an. „Kann nicht sein. Das war doch erst für nächste Woche angesetzt.“
„Ja, wir mussten den Plan komplett umwerfen. Erinnerst du dich nicht? Die Fallschirmübung wurde eine Woche nach vorn verlegt.“
Harvard schüttelte den Kopf. „Nein, daran erinnere ich mich nicht.“
Lucky fluchte. „Es war wahrscheinlich an dem Tag, an dem du nach Boston gefahren bist. Ja, jetzt weiß ich’s wieder. Du warst nicht da, deshalb hat Wes sich darum gekümmert. Er hat gesagt, er hat einen kurzen Bericht geschrieben und ihn auf deinen Schreibtisch gelegt.“
Harvards Schreibtisch lag voller Akten, Ordner und loser Zettel. Auch wenn es unordentlich aussah, wusste er aber ganz genau, was sich in welchem Ordner befand und wo er welchen Vorgang zu finden hatte. Er hatte eben sein ganz eigenes Ordnungssystem. Und er wusste ganz genau, dass auf diesem Tisch kein Bericht von Wesley Skelly lag.
Oder etwa doch?
Von unter der Kaffeetasse mit dem kaputten Henkel, in der er die viel diskutierten Bleistifte aufbewahrte, blitzte ihm etwas Gelbes entgegen. Er hob die Tasse an und drehte das Stück Papier herum.
Das war es wohl.
Wes hatte seinen Bericht auf die Innenseite einer Schokoriegelverpackung geschrieben. Hier standen alle neuen Termine, inklusive des verschobenen Fallschirmsprungs, kaum leserlich mit Bleistift hingekritzelt.
„Ich bringe ihn um!“, sagte Harvard ganz ruhig. „Wenn ich ihn zu fassen bekomme, bringe ich ihn um!“
„Der ist nicht weit“, sagte Lucky. „Er ist auf dem Flugplatz. Blue und er erklären den Finks gerade die Grundlagen des Fallschirmspringens.“
Harvard schüttelte den Kopf. „Wenn ich gewusst hätte, dass der Sprung heute stattfinden soll, hätte ich den Termin heute morgen nicht wahrgenommen. Wissen die Finks, dass die Teilnahme an dieser Übung freiwillig ist?“ Er sah O’Donlon scharf an. „Warst du dabei, als Blue seine Einführung gegeben hat? Haben sie alle verstanden, dass sie nicht mitmachen müssen?“
Lucky zuckte mit den Schultern. „Ja, aber sie wollen es alle machen. Es scheint kein Problem zu geben.“
Aber es gab ein Problem. Harvard wusste, dass es für P. J. sogar ein riesiges Problem gab.
Als ihm gestern klar geworden war, dass sie unter Höhenangst litt, hatte er sofort an den Fallschirmsprung gedacht. Aber er hatte sie nicht vorgewarnt – wie auch? Er hatte ja nicht gewusst, dass er schon heute stattfinden sollte. Sonst wüsste sie bereits, dass es für das Training überhaupt nicht von Bedeutung war, ob sie daran teilnahm oder nicht.
Immerhin war es nicht das Ziel, erstklassige Fallschirmspringer aus den FInCOM-Agenten zu machen. Das war an einem Tag und mit nur einem Sprung sowieso kein erreichbares Ziel. Als sie das Programm zusammengestellt hatten, wollte der Captain den Finks mit dem Fallschirmsprung eine weitere Vorstellung von den Fähigkeiten geben, die ein SEAL besitzen musste, um im Antiterrorkampf zu bestehen.
Es war schlicht noch ein Versuch, ihnen die Botschaft des gesamten Trainings noch deutlicher vor Augen zu führen: Lasst die SEALs tun, was sie am besten können, ohne euch ständig einzumischen.
Harvard sah auf seine Uhr. Es war kurz nach zwölf. „Ist der Sprung immer noch für halb zwei angesetzt, O’Donlon?“
„Ja“, erwiderte Lucky. „Ich fahre gleich rüber. Du kennst mich ja – ich lasse mir die Chance auf einen Sprung nie entgehen.“
Harvard atmete tief durch. Noch über eine Stunde. Gut. Er konnte es also ruhig angehen lassen. Er konnte sich entspannen und seine Gardeuniform ablegen, bevor sie zum Flugfeld hinüberfuhren.
Das Telefon klingelte. Es war Joe Cat, der auf die Pagernachricht reagierte.
Harvard nahm ab. „Rettungsteam.“
Joe versuchte, ein Lachen zu unterdrücken, und begann zu husten. „Lagebericht, bitte.“ Der Captain sprach mit seiner Kommandostimme, sodass Harvard wusste, dass er nicht alleine war.
„Wir haben hier einen Bleistift-Engpass, Sir“, imitierte Harvard den Offizier in einem typischen Hollywood-Kriegs-film. „Ich denke, Sie kommen am besten so schnell Sie können hierher.“
Joe hustete diesmal noch länger und lauter. „Ich verstehe.“
„Es tut mir unendlich leid, Ihr Mittagessen zu unterbrechen, Sir. Aber die Männer sind den Tränen nah. Ich bin sicher, dafür hat man Verständnis.“
Joes Stimme klang erstickt. „Ich bedanke mich für den Anruf.“
„Wenn Sie natürlich lieber zu Ende speisen möchten …“
„Nein, nein. Nein, ich bin schon auf dem Weg. Vielen Dank, Senior Chief.“
„Du schuldest mir was, Captain“, sagte Harvard und legte auf.
Lucky lag lachend auf dem Boden. Harvard stupste ihn mit der Fußspitze in die Rippen. „Ich ziehe mir diese Eisverkäuferuniform aus. Wag es ja nicht, ohne mich zum Flugfeld aufzubrechen.“
Das halbe Geflügelsandwich, das P. J. beim Mittagessen heruntergewürgt hatte, rumorte nun in ihrem Magen.
Lieutenant Blue McCoy stand vor der Gruppe von SEALs und FInCOM-Agenten und wies sie in die Fallschirmsprungübung ein, die für den Nachmittag geplant war.
P. J. gab sich alle Mühe, aufmerksam zuzuhören. Gerade erklärte Blue ihnen, welcher Flugzeugtyp sie auf die Höhe bringen würde, aus der sie abspringen würden.
Aus der sie aus dem Flugzeug springen würden.
P. J. atmete tief durch. Sie würde es schaffen. Sie wusste, sie würde es schaffen. Sie würde es hassen. Aber genau wie ein Zahnarztbesuch würde auch dies vorübergehen. Die Zeit würde einfach weiterlaufen, und irgendwann wäre auch dieser Horror vorüber.
„Wir werden jeweils zu zweit aus der Maschine springen“, erklärte Blue mit seinem starken Südstaatenakzent. „Sie bleiben während der gesamten Übung bei Ihrem Sprungpartner. Sollten Sie bei der Landung von ihm getrennt werden, müssen Sie ihn sofort, nachdem Sie den Schirm abgelegt haben, wiederfinden. Denken Sie daran: Wir stoppen die Zeit von Ihrem Sprung bis zu Ihrer Ankunft am Zielort. Erscheinen Sie dort ohne Ihren Partner, werden Sie automatisch disqualifiziert. Hat das jeder verstanden?“
P. J. nickte. Ihr Mund war zu trocken, um zu antworten.
Die Tür in ihrem Rücken ging auf, und Blue hielt kurz inne, um die Eintretenden über die Köpfe seiner Schüler hinweg mit einem Lächeln zu begrüßen. „Wurde auch Zeit, dass ihr Jungs endlich auftaucht!“
P. J. drehte sich um und sah, wie Harvard die Tür hinter sich schloss. Er trug eine Cargohose, die er in schwere, schwarze Stiefel gesteckt hatte, und ein eng anliegendes, dunkelgrünes T-Shirt. Sein Blick unter der Mütze war direkt auf sie gerichtet. Er nickte kurz und wandte sich dann McCoy zu.
„Entschuldige die Unterbrechung.“ Erst jetzt sah P. J., dass Lucky direkt neben ihm stand. „Hast du die Teams schon eingeteilt, Lieutenant?“
Blue nickte. „Die Liste liegt hier bei mir, Senior Chief.“
„Können wir sie noch ändern, sodass ich auch dabei sein kann?“
„Natürlich“, erwiderte Blue. „Okay. Fünf Minuten Pause für alle.“
P. J. war nicht die Einzige, die nervös war. Greg Greene lief gerade zum vierten Mal innerhalb einer halben Stunde auf die Toilette. Die anderen Männer standen auf und streckten sich. Sie blieb sitzen und wünschte sich, dass der heutige Tag schnell vorübergehen möge. Sie wünschte, sie könnte die Augen schließen und einschlafen, und wenn sie wieder aufwachte, wäre bereits morgen und alles überstanden. Am meisten aber wünschte sie sich, dass Harvard ihr gestern gesagt hätte, dass die heutige Übung einen Fallschirmsprung aus mehreren Hundert Metern vorsah.
Sie sah, wie Harvard sich über den Tisch lehnte, um die Liste zu begutachten. Er stützte sich mit den Armen ab; seine Muskeln zeichneten sich deutlich unter dem T-Shirt-Stoff ab. Dieses eine Mal erlaubte sie sich, genau hinzusehen. Vielleicht würde es sie ja etwas ablenken.
Dieser Mann war einfach perfekt gebaut. Apropos Ablenkung: Nicht nur sein T-Shirt passte wie angegossen. Auch seine Camouflage-Hose schmiegte sich so sündhaft eng an seinen knackigen Hintern, dass P. J. sich unwillkürlich fragte, ob es nicht verboten sein sollte, ein so perfektes Körperteil zu tarnen.
Er war in ein tiefes Gespräch mit Blue versunken, während P. J. ihn anstarrte. Doch plötzlich blickten beide Männer auf und zu ihr hinüber. Sie sah schnell weg. Was erzählte Harvard dem Lieutenant nur? Ob er alles ausplaudern würde, was sie ihm gestern am Strand erzählt hatte? Hatten sie vielleicht Angst, sie könne nicht nur sich selbst, sondern auch andere gefährden? Würden sie ihr etwa verbieten zu springen?
Sie sah erneut zu den beiden Männern hinüber. Harvard beobachtete sie. Er konnte ohne Zweifel den kalten Schweiß sehen, der sich auf ihrer Stirn und ihrer Oberlippe gebildet hatte. Sie wusste, dass die Angst sich nicht in ihren Augen widerspiegelte. Aber gegen den Angstschweiß konnte sie nichts ausrichten. Genauso wenig, wie gegen das Pochen ihres Herzens und das Zittern ihrer Hände.
Sie hatte Todesangst. Aber sie sollte verflucht sein, wenn sie sich von irgendjemandem verbieten lassen würde zu springen.
Sie beobachtete, wie Harvard erneut mit Blue sprach. Dieser nickte und notierte mit einem Bleistift etwas auf der Liste.
Dann kam Harvard durch den Raum direkt auf sie zu und hielt neben ihr an.
„Geht es dir gut?“, fragte er so leise, dass niemand anderes ihn hören konnte.
Sie konnte seinem Blick nicht standhalten. Er stand nah genug neben ihr, um ihre Angst riechen zu können. Er musste sehen, dass es ihr nicht gut ging, also versuchte sie gar nicht erst zu lügen. „Nicht besonders, aber ich schaffe das.“
„Du musst das nicht tun.“
„Doch, muss ich. Es ist Teil des Trainings.“
„Aber der Sprung ist freiwillig.“
„Nicht für mich.“
Er schwieg für einen kurzen Moment. „Es gibt nichts, was ich sagen könnte, um dir das auszureden, oder?“
P. J. sah ihn ernst an. „Nein, Senior Chief, gibt es nicht.“
Er nickte. „Das dachte ich mir schon.“ Er sah sie noch einmal lange an und ging dann schließlich in den hinteren Teil des Raumes weiter.
„Okay“, sagte Blue. „Hören Sie mal alle zu! Hier sind die neuen Teams: Schneider und Greene. Farber und ich. Bobby und Wes, Crash und Lucky. Und Richards, du mit Senior Chief Becker.“
P. J. drehte sich um und sah Harvard an. Sie wusste, das war sein Werk. Wenn er ihr den Sprung schon nicht ausreden konnte, dann würde er eben mit ihr zusammen springen. So konnte er sie den ganzen Weg nach unten über im Auge behalten.
„Im Nebenzimmer finden Sie Overalls, Helme und Gürteltaschen mit Ausrüstung“, fuhr Blue fort. „Unter anderem mit einem Seil.“
Farber hob die Hand. „Wofür ist das Seil?“
Blue lächelte. „Nur für den Fall der Fälle“, erwiderte er.
„Sonst noch Fragen?“
Stille im Raum.
„Dann lassen Sie uns die Ausrüstung holen und zum Flugzeug gehen.“
Harvard setzte sich neben P. J. und schnallte sich an, als das Flugzeug gerade abhob.
P. J. hatte zu allem Überfluss auch noch Flugangst. Sie hielt sich mit beiden Händen an den Armlehnen festgeklammert, als ob diese ihre einzige Rettung wären. Doch ihr Kopf lag zurückgelehnt am Sitz, und ihre Augen waren geschlossen, sodass sie auf den ersten Blick völlig entspannt und ruhig wirkte.
Sie hatte Harvard nur kurz angesehen, als er sich neben sie platziert hatte. Hatte dann aber rasch wieder ihre Lider geschlossen.
Harvard nutzte die Gelegenheit, ihre Gesichtszüge eingehend zu studieren. Sie war hübsch, aber er hatte schon immer ein Händchen für hübsche Frauen gehabt. Und viele von ihnen sahen weit exotischer aus als sie.
Es war schon lustig: Er war es gewöhnt, von hinreißenden Frauen regelrecht verfolgt zu werden. Normalerweise warfen sie sich ihm scharenweise zu Füßen, servierten sich regelrecht auf dem Silbertablett. Normalerweise musste er nichts tun – außer abzuwarten.
Doch P. J. war anders. Bei ihr war er auf einmal der Jäger. Und mit jedem Schritt, den er sich ihr näherte, wich sie weiter zurück.
Es war ärgerlich – und es stachelte ihn unbeschreiblich an.
Als das Flugzeug schließlich seine endgültige Flughöhe erreicht hatte, öffnete sie die Augen und sah ihn an.
„Sollen wir den Ablauf noch mal durchgehen?“, fragte er mit leiser Stimme.
Sie schüttelte den Kopf. „Es gibt ja nicht viel, an das man denken muss. Füße heben und springen. Der Schirm öffnet sich ja quasi automatisch.“
„Sollte dein Schirm sich verheddern oder nicht aufgehen“, ermahnte sie Harvard, „sollte irgendetwas schiefgehen, mach dich los und stell sicher, dass du vollkommen frei bist, bevor du die zweite Leine ziehst. Und wenn du landest …“
„Wir sind das heute schon alles einmal durchgegangen“, unterbrach ihn P. J. „Ich weiß, wie ich landen muss.“
„Darüber zu sprechen ist aber nicht das Gleiche, wie es zu tun.“
Sie senkte ihre Stimme. „Daryl, ich brauche deine Hilfe nicht. Hör auf, mich zu bemuttern!“
Daryl. Sie hatte ihn wieder Daryl genannt. Das hatte sie gestern schon einmal getan. Er senkte seine Stimme ebenfalls. „Bist du denn nicht wenigstens ein bisschen froh, dass ich hier bin?“
„Nein“, sie hielt seinem Blick, so gut es ging, stand. „Nicht, wenn ich weiß, dass du nur hier bist, weil du denkst, dass ich es alleine nicht schaffe.“
Harvard drehte sich zu ihr. „Aber genau darum geht es doch bei Teamwork: Du musst es doch gar nicht alleine schaffen. Wenn du ein Problem mit dieser Übung hast, dann ist das überhaupt kein Problem. Wir können einen Tandemsprung machen. Doppelter Gurt, gleicher Schirm. Ich mache den größten Teil der Arbeit. Du musst nur die Augen schließen und dich festhalten. Ich werde uns sicher auf den Boden bringen.“
„Nein. Danke, aber nein. Eine Frau in diesem Beruf kann es sich nicht erlauben, auszusehen, als bräuchte sie Hilfe“, erwiderte sie.
Er schüttelte seinen Kopf in Unverständnis. „Das hat doch gar nichts damit zu tun, dass du eine Frau bist. Das ist doch menschlich. Jeder hat etwas, was ihm nicht so leichtfällt wie anderen Männern – ich meine, anderen Menschen. Und du hast eben ein Problem mit Höhe …“
„Schhh“, fauchte sie und sah sich um, um sicherzugehen, dass ihnen keiner zuhörte. Aber alle waren mit sich selbst beschäftigt.
„Wenn du in einem Team arbeitest, tust du niemandem einen Gefallen, wenn du deine Schwächen zu verheimlichen versuchst“, fuhr Harvard leiser fort. „Ich verstecke meine Schwachstellen ja auch vor niemandem.“
P. J.s Augen wurden größer. „Du erwartest doch nicht etwa von mir, dass ich dir glaube, dass …“
„Jeder hat seine Schwachpunkte“, wiederholte er. „Wenn es sein muss, dann beißt du die Zähne zusammen und machst deinen Job. Aber wenn du ein Team von sieben Leuten hast und du brauchst zwei Leute, um an der Fassade eines zwanzigstöckigen Gebäudes hochzuklettern und einen Aufklärungsposten auf dem Dach einzurichten, dann wählst du die zwei Männer aus, die die besten Kletterer sind – und nicht diejenigen, die die Aufgabe zwar bewältigen können, aber dabei all ihre Energie darauf verwenden müssen, nicht hinabzusehen. Natürlich ist es nicht immer so einfach. Es gibt in jeder Situation eine Vielzahl von Überlegungen, die angestellt werden wollen.“
„Und was sind deine?“, fragte P. J. „Was ist dein Schwachpunkt?“ Ihr Tonfall und die Skepsis in ihren Augen verrieten eindeutig, dass sie nicht glaubte, dass er einen hatte.
Harvard musste lächeln. „Warum fragst du nicht Wes oder O’Donlon? Oder Blue?“ Er lehnte sich nach vorn und rief: „Hey, Skelly! Hey, Bob! Was hasse ich mehr als alles andere?“
„Idioten“, antwortete Wes.
„Idioten mit Dienstgrad“, ergänzte Bobby.
„Warteschleifen, Verkehrsstaus und kalten Kaffee“, fügte Lucky hinzu.
„Nein, nein, nein“, sagte Harvard. „Ich meine – ihr habt natürlich recht, aber ich spreche von unseren Einsätzen. Was treibt mir den Angstschweiß auf die Stirn?“
„Tauchkapseln“, sagte Blue, ohne zu zögern. Als P. J. ihn fragend ansah, erklärte er. „Die benutzen wir manchmal, wenn Männer aus atomaren U-Booten geborgen werden müssen. Sie sehen aus wie kleine U-Boote. Harvard hasst die Dinger.“
„In eines einzusteigen, fühlt sich an, als würde man in einen Sarg klettern“, erläuterte Harvard. „Das ist ein Bild, dem ich noch nie viel abgewinnen konnte.“
„Unser Senior Chief hat es nicht so mit engen Räumen“, setzte Lucky hinzu.
„Ich leide ein wenig unter Platzangst“, räumte Harvard ein.
„Aussteigen aus einem U-Boot über die Ballastkammer macht mit ihm auch immer einen Heidenspaß“, warf Wes mit einem amüsierten Schnauben ein. „Man steigt von dem U-Boot in diese kleine Kammer … und wenn ich klein sage, meine ich auch klein. Nicht wahr, Harvard?“
Harvard nickte. „Sehr klein.“
„Dann steht man da zusammengepfercht wie eine Büchse Ölsardinen, während der Raum sich langsam mit Wasser füllt“, fuhr Wes fort. „Jeder, der auch nur ein klein wenig Platzangst hat, beginnt, sich in dieser Situation äußerst unwohl zu fühlen.“
„Wir nehmen Harvard einfach immer in die Mitte“, erklärte Blue, „und lassen ihn die Augen zumachen. Wenn es Zeit ist auszusteigen, wenn sich also das äußere Schloss endlich öffnet, dann gibt ihm einfach derjenige, der neben ihm steht, einen kleinen Schubs …“
„Oder packt ihn am Gürtel und zieht ihn hinter sich her, falls sein Meditationshokuspokus zu gut funktioniert hat“, fügte Wes hinzu.
„Manche Menschen haben so große Platzangst, dass sie es nicht ertragen können, von Wasser umgeben zu sein. Sie können nicht tauchen“, mischte sich Harvard ein. „Das ist bei mir nicht so. Sobald ich im Wasser bin, ist alles in Ordnung. Solange ich meine Arme bewegen kann, bin ich glücklich. Aber wenn ich auf engem Raum feststecke …“ Er schüttelte seinen Kopf. „Das Gefühl, wenn meine Arme an meinen Körper gepresst werden und ich mich nicht rühren kann, lässt mich ein wenig nervös werden.“
Lucky kicherte. „Ein wenig ist gut. Erinnert ihr euch noch an das eine Mal, als …?“
„Das müssen wir jetzt ja nicht unbedingt wieder hervorkramen. Danke schön“, unterbrach ihn Harvard. „Lasst uns einfach sagen: Höhlenforschung zählt nicht zu meinen Hobbys.“
P. J. lachte. „Das hätte ich nie gedacht!“, sagte sie schließlich. „Ausgerechnet du! Du siehst doch aus wie Supermans großer Bruder.“
Er lächelte sie ganz offen an. „Und selbst Superman schlägt sich mit Kryptonit herum.“
„Zehn Minuten noch“, verkündigte Wes da, und die Stimmung an Bord veränderte sich augenblicklich. Die SEALs wurden augenblicklich wieder professionell und begannen, ihre Ausrüstung zu überprüfen.
Harvard spürte, wie P. J. neben ihm immer angespannter wurde. Ihr Lächeln verschwand, als sie sich innerlich wappnete.
Er lehnte sich zu ihr und sagte mit gesenkter Stimme: „Es ist noch nicht zu spät, das Ganze abzublasen.“
„Doch, ist es.“
„Wie oft musst du in deinem Job schon Fallschirmspringen?“, brachte er an. „Niemals. Das hier ist doch nur …“
„Nicht niemals“, widersprach sie ihm. „Ein Mal. Mindestens ein Mal! Heute. Ich schaffe das. Ich weiß, dass ich es schaffe. Wie oft hast du denn schon aus einem U-Boot aussteigen müssen?“
„Zu oft.“
Irgendwie gelang es ihr zu lächeln. „Und ich muss das hier nur ein Mal machen.“
„Okay. Wenn du also wild entschlossen bist zu springen … ich verstehe, warum du es tun willst. Aber lass uns wenigstens einen Tandemsprung machen.“
„Nein.“ P. J. atmete tief durch. „Ich weiß, dass du mir nur helfen willst. Aber selbst wenn du denkst, dass es jetzt besser für mich wäre – ich weiß, dass es mir auf längere Sicht schaden würde. Ich möchte nicht, dass die Leute mich ansehen und sagen: Sie hatte nicht den Mut, alleine zu springen. Zum Teufel, ich möchte nicht, dass du das denkst.“
„Das werde ich nicht.“
„Doch, wirst du. Du denkst es doch jetzt schon. Nur weil ich eine Frau bin, glaubst du, ich sei nicht stark genug, nicht zu den gleichen Dingen fähig wie meine männlichen Kollegen. Du denkst, ich muss beschützt werden.“ Ihre Augen funkelten, als sie weitersprach. „Greg Greene sitzt da drüben und sieht aus, als hätte er gleich einen Herzinfarkt. Aber du versuchst nicht, ihn davon abzuhalten, zu springen.“
Das konnte Harvard nicht abstreiten.
„Ich springe allein“, bekräftigte P. J. erneut, obwohl ihre Hände dabei zitterten. „Und da unsere Zeit gestoppt wird, tu mir den Gefallen und versuch, mitzuhalten, wenn wir gelandet sind.“
P. J. konnte nicht nach unten sehen.
Stattdessen starrte sie ihren Fallschirm an, strahlend weißer Stoff gegen tiefblauen Himmel.
Sie raste viel schneller auf den Boden zu, als sie es erwartet hatte.
Sie wusste, dass sie irgendwann bald nach unten sehen musste, um den Landeplatz anzuvisieren. Außerdem musste sie sich den Ort einprägen, an dem Harvard landete. Trotz des starken Westwindes hatte sie keinerlei Zweifel daran, dass er den Landepunkt beinahe exakt treffen würde.
Ihr Magen rebellierte, und sie fühlte, wie ihr Gesicht grün vor Übelkeit wurde, während sie die Zähne zusammenbiss und sich zwang, die Spielzeuglandschaft zu ihren Füßen zu betrachten.
Sie brauchte zahllose, schwindelerregende Minuten – weit länger, als sie gedacht hatte –, um die freie Fläche ausfindig zu machen, die als Landeareal auserkoren worden war. Und das, obwohl die Fläche eindeutig markiert worden war. Ein großer weißer Kreis war auf den grünbraunen Rasenuntergrund gemalt worden. Es war lächerlich eindeutig, und dennoch war es von dem Muster der Feld-, Waldund Wiesenlandschaft beinahe verschluckt worden.
Wie wäre es wohl, irgendwo landen zu müssen? Wenn die SEALs einen Einsatz durchführten, waren die Landeflächen schließlich auch nicht markiert, nie. Und sie sprangen fast immer nachts. Wie wäre es wohl, sich in der Dunkelheit von hier oben auf feindliches Gebiet fallen zu lassen, verletzlich und völlig ungeschützt?
Sie fühlte sich schon jetzt verletzlich genug, ohne dass am Boden jemand darauf wartete, sie zu töten.
Der Fallschirm ließ sich einfach nicht lenken. P. J. versuchte zwar, auf den Kreidekreis zuzusteuern, aber ihre Arme fühlten sich an wie Wackelpudding, und der Wind schien entschlossen, sie auf ein benachbartes Feld auf der anderen Straßenseite zu treiben.
Die Bäume wurden immer größer, nun, da der Boden auf sie zuzurasen schien. Auf sie zu und dann auch wieder von ihr weg. Denn ab und an erfasste sie ein Windstoß von unten und schleuderte sie wieder ein paar Meter empor.
Eine Reihe von sehr stabil aussehenden Bäumen und Büschen kam ihr viel zu schnell entgegen. Es gab nichts, was P. J. tun konnte. Sie wurde vom Wind wie ein Blatt hinund hergetragen. Also schloss sie ihre Augen und bereitete sich auf eine harte Landung vor. Mit einem festen Ruck kam sie schließlich zum Stoppen.
P. J. öffnete ihre Augen – und schloss sie sofort wieder. Lieber Gott! Ihr Fallschirm hatte sich in den Ästen eines riesigen Baumes verfangen, und sie baumelte nun in etwa zehn Meter Höhe.
Sie zwang sich, ruhig zu atmen, bis die erste Panikattacke nachließ. Sie öffnete langsam die Augen und sah hinauf in die Äste über ihr. Wie stark hatte sich ihr Fallschirm verheddert? Würde er sich lösen, wenn sie versuchte, sich zu bewegen? Das wollte sie auf keinen Fall. Der Boden war viel zu weit entfernt. Ein ungebremster Fall aus dieser Höhe würde ihr mindestens einen Beinbruch bescheren, wenn keinen Genickbruch.
Sie spürte, wie erneut Panik in ihr aufstieg, und schloss die Augen. Jetzt hieß es wieder einund ausatmen. Ein langer Atemzug ein, ein langer Atemzug aus. Wieder und wieder und wieder.
Als ihr Puls sich schließlich beruhigt hatte, blickte sie erneut zu ihrem Fallschirm in der Baumkrone empor. Dicke grüne Äste mit vielen Blättern blockierten ihr zwar die Sicht, aber soweit sie erkennen konnte, schien sie einigermaßen fest zu hängen.
Schweiß tropfte unter ihrem Helm von ihrer Stirn. Sie versuchte vergebens, ihn mit dem Handrücken abzuwischen.
An ihren Schultern befanden sich Notlöseschlaufen. Sie griff nach ihnen und riss daran, erst vorsichtig, dann etwas fester. Auch diese Vorrichtung schien ihr Gewicht zu tragen. Hoffte sie.
Ohne dabei den Blick auf den Boden zu richten, tastete sie mit einer Hand in ihrer Gürteltasche herum, bis sie das Seil gefunden hatte. Das Seil war dünn, aber stabil. Sie wusste nun, warum sie es bei sich trug. Ohne wäre sie darauf angewiesen, auf fremde Hilfe zu warten oder den Sprung in zehn Meter Tiefe und damit eine sichere Verletzung zu riskieren.
Sie rollte einen Teil des Seils auf und band es an ihrer Gürtelschnalle fest. Das Seil würde ihr gar nichts nützen, wenn es ihr entglitt und zu Boden fiel.
Sie reckte ihren Nacken, um den Halt der Schnüre über ihrem Kopf zu überprüfen. Ihre Hände zitterten, und ihr Magen fühlte sich flau an. Aber sie beruhigte sich mit dem Gedanken, dass ihr nichts passieren würde, solange sie nicht nach unten sah. Wie eine Litanei wiederholte sie dies immer und immer wieder.
„Geht es dir gut?“
Das war Harvards Stimme. P. J. wagte es nicht, ihn anzusehen. Sie spürte eine Welle der Erleichterung in sich aufsteigen. Sie hätte beinahe heulen können. Stattdessen zwang sie sich, ruhig durchzuatmen. Sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren und emotional werden. Nicht jetzt. Und besonders nicht vor diesem Mann.
„Mir geht’s prima hier oben“, erwiderte sie im Brustton der Überzeugung, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.
„Ich überlege gerade, ob ich hier nicht meinen Geburtstag feiern könnte.“
„Verdammt, ich dachte, du würdest dich endlich mal freuen, mich zu sehen.“
Das tat sie. Jedenfalls war sie überglücklich, seine Stimme zu hören. Gesehen hatte sie ihn ja noch nicht wirklich. Aber das würde sie ihm doch nicht auf die Nase binden. „Wenn du schon mal da bist, könntest du mir eigentlich helfen, einen Weg zu finden, hier runterzukommen.“ Ihre Stimme zitterte, trotz aller Anstrengung, ihre Nervosität zu verbergen. Dies war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt für Späßchen. Er spürte, dass ihre Stimme nur einen Teil ihrer Gefühle preisgab und sie dort oben Höllenqualen litt.
„Binde das eine Ende des Seils um deinen Leibgurt, und wirf das andere Ende über den dicken Ast dort. Ich schnappe es mir und halte dich. Dann kannst du deinen Gurt vom Schirm lösen. Ich seile dich langsam ab.“
P. J. war still und starrte auf den weißen Schirm über ihr.
„Du musst nur darauf achten, dass das Seil sicher an deinem Gurt befestigt ist. Tust du das für mich, P. J.?“
Ihr war so schwindelig, dass sie zitterte. Aber es würde ihr bestimmt gelingen, einen Knoten zu binden. „Ja.“ Doch es gab noch etwas anderes außer ihr selbst, das aus dem Baum gerettet werden musste. „Was machen wir mit dem Schirm?“, fragte sie.
„Der Schirm bleibt, wo er ist“, erwiderte er. „Deine wichtigste Aufgabe – genau wie meine – ist es, dich dort runterzuholen.“
„Ich habe den Auftrag erhalten, den Schirm zu verstecken. Ich denke nicht, dass Lieutenant McCoy den Wipfel dieses Baumes als Versteck durchgehen lässt.“
„Es ist doch nur eine Übung, P. J.!“
„Wirf mir dein Seil hoch.“
Er blieb still. P. J. konnte nur hoffen, dass er immer noch dort unten stand. Sie wagte es nicht nachzusehen.
„Wirf mir dein Seil hoch“, wiederholte sie. „Bitte! Dann kann ich dein Seil um den Schirm binden und wenn ich unten bin, können wir versuchen, ihn auch runterzuziehen.“
„Du musst mich ansehen, wenn du es fangen willst.“
Sie nickte. „Ich weiß.“
„Jetzt knote aber erst das Seil um deinen Gurt“, verlangte er. „Ich will dich in Sicherheit wissen, bevor wir anfangen.“
„Einverstanden.“
P. J.s Hände zitterten wie Espenlaub, während sie das Seil an ihrem Gürtel befestigte. Schließlich aber hatte sie drei verschiedene Knoten zustande gebracht und warf das andere Ende über den kräftigen Ast in ihrer Nähe.
„Gut gemacht“, rief Harvard ihr zu. „Du schlägst dich wirklich prima.“
„Wirf mir dein Seil zu. Bitte.“
„Bist du so weit?“
Sie musste ihn ansehen. P. J. zwang sich, den Kopf leicht zu senken. Allein diese Bewegung ließ sie vollkommen das Gleichgewicht verlieren. Der Boden, die Büsche, die Felsen und Harvard schienen erschreckend weit entfernt. Sie schloss ihre Augen. „Oh Gott, oh Gott, oh Gott.“
„P. J., hör mir gut zu. Ich hab dich! Du bist in Sicherheit! Hörst du? Das andere Ende des Seils binde ich um meine Hüfte. Du kannst nicht fallen! Ich lasse dich nicht fallen.“
„Die Knoten, sie könnten aufgehen.“
„Sollten sie das tun, fange ich dich auf.“
P. J. schwieg. Sie bemühte sich verzweifelt, gleichmäßig zu atmen und ihr rasendes Herz zu beruhigen. Ihr Magen drehte sich.
„Hast du mich gehört?“, fragte Harvard.
„Du fängst mich auf“, wiederholte sie leise vor sich hin. „Ich weiß. Ich weiß.“
„Mach dich jetzt los, und lass mich dich dort runterholen.“
Gott, sie wünschte sich nichts mehr als das! „Aber zuerst brauche ich dein Seil.“
Harvard lachte ungläubig. „Verdammt, Mädchen, du bist wirklich stur! Es ist doch nur eine Übung! Es ist nicht wichtig, keine große Sache.“
„Vielleicht für dich nicht. Für mich schon.“
Als Harvard sie ansah, fiel ihm die Lösung ihres Problems auf einmal wie Schuppen von den Augen. „P. J., du musst das zweite Seil nicht fangen, du musst mich auch nicht ansehen. Du musst noch nicht einmal deine Augen öffnen. Ich binde einfach mein Seil an das Ende von deinem Seil, und du ziehst es rauf.“
Sie lachte. Es war ein dünnes, kratziges, sehr nervöses Lachen, aber immerhin ein Lachen. „Ach nee“, erwiderte sie. „Warum ist das mir denn nicht eingefallen?“
„Es funktioniert nur, wenn du dort oben sicher genug hängst, ohne dass ich dich halte.“
„Mach schon!“, sagte sie. „Jetzt mach einfach, damit ich endlich hier runterkomme.“
Harvard knotete rasch sein Seil an ihres und rief: „Okay, du kannst jetzt ziehen.“
Er schützte seine Augen mit einer Hand gegen die Sonne und sah zu, wie sie das Seil hinaufzog. Sie wickelte das Seil um einen Arm. Er konnte ihre Geschicklichkeit nur bewundern. Für jemanden, der gerade noch panische Angst gehabt hatte, war sie erstaunlich ruhig und effizient.
Sie war schnell fertig, löste die beiden Seile voneinander. Das eine Seilende warf sie zurück über den Ast, sodass Harvard sie sichern konnte, während sie das andere Seil um den Schirm band. Dann warf sie auch das andere Ende dieses Seils über den Ast.
Harvard hatte sich inzwischen das Ende jenes Seils, das an ihrem Gürtel befestigt war, um die Hüften gebunden. Er riss zweimal kurz daran, um zu testen, ob der Ast, über dem es lag, P. J.s Gewicht aushalten würde.
„Okay! Ich bin so weit“, rief er zu ihr hoch.
Das würde jetzt nicht einfach für sie werden. Sie musste sich von dem Fallschirm lösen. Dafür musste sie hundertprozentig darauf vertrauen, dass er sie nicht fallen lassen würde.
Sie bewegte sich nicht und erwiderte kein Wort. Er war sich nicht sicher, ob sie atmete.
„P. J., vertrau mir einfach“, sagte er. Seine Stimme verhallte in der Stille des Nachmittags.
Sie nickte. Schließlich griff sie nach oben und öffnete die Notfallverschlüsse, die sie noch mit dem Fallschirm verbanden.
Selbst mit ihrer gesamten Ausrüstung am Leib wog P. J. so gut wie gar nichts. Er ließ sie ganz langsam, Stück für Stück, zu Boden. Als sie die Füße aufsetzte, gaben jedoch ihre Beine nach, und sie landete mit ihrer Stirn im Staub.
Er war schon bei ihr, als sie ihren Oberkörper wieder aufrichtete. Sie sah ihn an, während sie ihren Helm abnahm. In ihren Augen lag so viel Erleichterung und Gefühl, dass Harvard nicht anders konnte, als sie in seine Arme zu ziehen.
Sie schmiegte sich an ihn. Er spürte, wie sie zitterte, wie ihr Herz raste.
Harvard spürte ein unbeschreibliches Gefühl von Zärtlichkeit und bittersüßem Verlangen. Diese Frau passte einfach zu gut in seine Arme.
„Vielen Dank“, flüsterte sie, während ihr Gesicht sich an seine Schulter presste. „Ich danke dir.“
„Hey“, sagte er und wich ein wenig zurück, um sie ansehen zu können. Als sie den Kopf nicht hob, nahm er ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und zwang sie, ihn anzusehen. „Du musst mir nicht danken. Das meiste hast du ganz allein getan.“
P. J. erwiderte nichts. Sie sah ihn nur aus ihren großen braunen Augen an.
Harvard konnte sich nicht mehr länger beherrschen. Er senkte seinen Mund auf ihren und küsste sie.
Er hörte sie leise aufstöhnen, als seine Lippen ihre berührten. Dieses Geräusch war es, das den letzten Widerstand in ihm brach. Er vertiefte seinen Kuss. Er wusste, dass er das nicht tun sollte, aber das war ihm völlig egal.
Ihre Lippen waren unglaublich heiß und süß. Er spürte, dass seine Selbstbeherrschung dahinschmolz wie ein Stück Butter in einer heißen Bratpfanne. Seine Knie wurden weich vor Verlangen – vor Verlangen und etwas anderem. Etwas Großes und unbeschreiblich Mächtiges ergriff Besitz von ihm. Er schloss seine Augen, konnte es aber nicht identifizieren. Er wusste nur, dass er sie immer und immer wieder küssen musste.
Er küsste sie leidenschaftlich, doch P. J. erwiderte seine Küsse nicht weniger leidenschaftlich. Er hätte beinahe vor Überraschung und Lust laut aufgelacht.
Sie war wie ein Blitzschlag, der seinen ganzen Körper durchfuhr. Was er da in seinen Armen hielt, fühlte sich genauso gut an, wie er sich das vorgestellt hatte, und noch viel besser. Sie war so zierlich und gleichzeitig so perfekt. Ihr Körper war eine atemberaubende Mischung aus straffen Muskeln und zarten Rundungen. Mit seiner Hand konnte er genau eine Brust umfassen. Er konnte es – und er tat es.
Doch da machte sie sich von ihm los. Sie schien unter Schock zu stehen.
„Oh Gott“, stieß sie atemlos hervor. Ihre weit aufgerissenen Augen ließen ihn nicht los, während sie sich weiter von ihm entfernte.
Harvard setzte sich auf den Boden. „Ich glaube, du freust dich doch ein wenig, mich zu sehen, oder?“ Das sollte eigentlich wie eine Frotzelei klingen, wie ein Witz, aber er brachte nicht mehr als ein heiseres Flüstern hervor.
„Wir sind spät dran“, wechselte P. J. das Thema und drehte sich von ihm weg. „Wir müssen uns beeilen. Ich habe unsere Zeit wirklich verdorben.“
Sie sprang mit einem Satz auf und begann, sich den Sicherheitsgürtel abzuschnallen. Schließlich stieg sie aus dem Overall, den sie über ihre Shorts und ihr T-Shirt gezogen hatte. Unter Harvards beobachtenden Blicken griff sie nach dem zweiten Seilende und begann, den Schirm aus dem Baum zu ziehen.
Das Glück war auf ihrer Seite, und nach einigem Zurren und Zerren löste sich der Schirm bereitwillig und schwebte zu Boden, wobei er P. J. von Kopf bis Fuß einhüllte.
Als Harvard ihr zu Hilfe eilen wollte, hatte sie die Fallschirmseide aber bereits zu einem Knäuel zusammengelegt und verstaute sie zusammen mit ihrem Overall unter einem besonders dichten Busch in der Nähe.
Sie schwankte leicht, als sie auf den Kompass an ihrem Handgelenk sah. „Da lang“, sagte sie und deutete gen Osten.
Harvard konnte seine Überraschung nicht verbergen. Seine Überraschung und seinen Ärger. „Du willst doch nicht etwa bis zum Treffpunkt laufen?“
„Nein“, erwiderte sie. „Ich werde nicht laufen, ich werde rennen.“
P. J. starrte ungläubig auf die Liste. Inzwischen waren die Zeiten eingetragen, die die Teams aus SEALs und FInCOM-Agenten für die Übung gebraucht hatten.
„Ich verstehe wirklich nicht, warum du so einen Aufstand machst“, sagte Schneider mit einem gleichgültigen Schulterzucken.
P. J. warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Crash und Lucky haben vierzehneinhalb Minuten gebraucht – vom Sprung aus dem Flugzeug bis zum Sammelpunkt, Bobby und Wes nur ein paar Minuten länger. Siehst du den Unterschied wirklich nicht? Greene und du, ihr habt neunundsechzig Minuten gebraucht! Lieutenant McCoy brauchte vierundvierzig Minuten, weil er Tim Farber mitschleppen musste. Und bei mir waren es achtundvierzig lange Minuten, obwohl ich mit dem Senior Chief im Team war. Erkennst du da wirklich kein Muster?“
Farber räusperte sich. „Lieutenant McCoy hat mich keineswegs mitgeschleppt.“
„Nein?“ P. J. fühlte sich überhitzt, schwindelig und so, als müsse sie sich gleich übergeben. Schon wieder. Auf dem Weg zum Treffpunkt war sie auch schon gezwungen gewesen anzuhalten. Das Geflügelsandwich hatte den Kampf schließlich gewonnen, und sie hatte seiner bedingungslosen Forderung nach Freiheit schließlich am Wegesrand nachgegeben. Harvard stand unterdessen neben ihr und hielt das Funkgerät bereit, um gegebenenfalls den Notarzt verständigen zu können. Aber sie hatte sich wieder aufgerappelt und ihm befohlen, das verdammte Ding augenblicklich wegzustecken. Auf keinen Fall würde sie jetzt aufgeben – nicht, nachdem sie so weit gekommen war. Irgendwas in ihrem Blick musste ihm gesagt haben, dass sie es todernst meinte. Jedenfalls hatte er getan, was sie verlangt hatte.
Sie hatte es zurück geschafft – ganze achtundvierzig Minuten, nachdem sie aus dem Flugzeug gesprungen war.
„Schau dir die Zahlen doch einfach an, Tim“, fuhr sie Farber an. „Ich bin mir sicher, dass der Senior Chief und Lieutenant McCoy zusammen eine Zeit um die fünfzehn Minuten gemacht hätten. Stattdessen haben die beiden nicht nur doppelt, sondern gleich dreimal so lange gebraucht, weil jeder von ihnen einen unerfahrenen Partner dabei hatten.“
„Das war das erste Mal, dass ich aus einem Flugzeug gesprungen bin“, protestierte Greg Greene. „Man kann ja wohl nicht von uns erwarten, dass wir ohne das gleiche Training genauso gut abschneiden wie die SEALs.“
„Aber genau das ist doch der Punkt!“, fuhr P. J. fort. „Die FInCOM wird uns nie und nimmer so trainieren, wie die Navy es bei den SEALs tut. Es ist völliger Unsinn, zu glauben, dass ein kombiniertes SEAL-FInCOM-Team effizient arbeiten könnte. Diese Zeiten sind der Beweis. Die Alpha Squad könnte den Job ohne unsere sogenannte Hilfe besser und schneller erledigen – nämlich dreimal so schnell.“
„Ich bin sicher, mit ein bisschen Übung …“, begann Tim Farber.
„… werden wir sie nur noch halb so sehr aufhalten?“, vollendete P. J. seinen Satz. Sie blickte auf. Harvard lehnte ein Stück weiter an einem Baumstamm und beobachtete sie. P. J. wandte ihren Blick rasch ab. Sie hatte Angst, ihre Wangen könnten verraten, welche Hitze bei seinem Anblick in ihr aufwallte.
Sie hatte komplett den Verstand verloren, als sie ihm heute Nachmittag erlaubt hatte, sie zu küssen.
Halt, das stimmte so nicht. Sie hatte nicht einfach nur erlaubt, sie zu küssen – sie hatte seinen Kuss auch begeistert erwidert. Sie konnte immer noch die intime Berührung seiner Hand auf ihrer Brust spüren.
Himmel! Bisher hatte sie nicht einmal geahnt, dass etwas so Schlichtes wie eine Berührung sich so gut anfühlen konnte.
Als Farber und die zwei Idioten sich schließlich davonschlichen, ohne ihren Erkenntnissen weiter Beachtung zu schenken, löste sich Harvard von dem Baumstamm. Er kam langsamen Schrittes auf sie zu. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. „Wie wäre es mit einer Mitfahrgelegenheit zu deinem Hotel? Oder hattest du vor, dorthin zu joggen?“
Ihre Lippen fühlten sich spröde und trocken an. P. J. fuhr mit der Zunge darüber, Harvards Blick blieb an ihnen hängen. Als er wieder aufsah und ihr direkt in die Augen blickte, schlugen ihr dieselben Flammen entgegen, die schon heute Nachmittag aufgelodert hatten. Sein Lächeln war verschwunden. Er war nur noch Jäger.
Sie hatte keine Chance gegen diesen Mann.
Der Gedanke kam ihr einfach so in den Sinn. Doch dann wies sie ihn weit von sich. Das war doch lächerlich! Natürlich hatte sie eine Chance gegen ihn! Sie war schon von so vielen Männern vor ihm verfolgt, angemacht und bedrängt worden. Harvard war auch nicht anders.
Was machte es schon, dass er größer und stärker war als diese anderen Männer. Oder dass er ihr zehnmal attraktiver erschien als alle Männer, die sie bisher getroffen hatte? Dass seine Augen vor Intelligenz nur so funkelten? Oder dass seine Stimme wie Samt war und sein Lächeln wie das Morgenrot? Was machte es schon, dass er das, was sie bisher unter dem Wort Kuss verstanden hatte, vollkommen auf den Kopf gestellt hatte? Ganz zu schweigen davon, dass er Worte wie Lust und Verlangen überhaupt erst in ihren Wortschatz eingeführt hatte.
Ein Teil von ihr wollte, dass er sie wieder küsste. Das war derselbe Teil, der damals zugelassen hatte, dass der vierzehnjährige Nachbarsjunge namens Jackson Porter sie auf dem Heimweg von der Schule in ein Seitensträßchen gezogen und geküsst hatte, als sie elf war. Es war derselbe Teil, der zugelassen hätte, dass sie in die Fußstapfen ihrer Mutter tritt. Doch P. J. hatte diesen unpraktischen, romantischen, kindisch verrückten Teil schon einmal besiegt. Und sie würde es wieder schaffen.
Sie war sich einfach nicht sicher, ob sie bereit war, ihre Freiheit aufzugeben – nicht einmal, um mit einem Mann wie Daryl Becker zusammen zu sein.
„Komm schon“, sagte er und nahm sie am Arm. „Ich habe einen der Jeeps konfisziert. Du siehst aus, als könntest du zwölf Stunden Schlaf gebrauchen.“
„Mein Auto steht auf dem Stützpunkt.“
„Das kannst du morgen früh abholen. Ich fahr dich zurück.“
P. J. sah ihn an und fragte sich, ob sie sich diese Anspielung auf die Möglichkeit, dass er dann noch bei ihr sein könnte, nur eingebildet hatte.
Er öffnete die Beifahrertür und hätte sie höchstwahrscheinlich hineingehoben, wenn sie nicht von selbst in den Wagen gestiegen wäre. Sie zog die Tür von innen zu, bevor er sie schließen konnte.
Er lächelte. Er wollte ihr zeigen, dass er ihre Eigenständigkeit respektierte – und sie musste wegsehen.
Als Harvard in den Jeep sprang und den Motor anließ, sah er kurz zu ihr hinüber. P. J. bereitete sich innerlich darauf vor, dass er das Gespräch auf ihren unglaublich unpassenden und ebenso fantastischen Kuss bringen würde.
Aber er blieb die Fahrt über still. Er sagte kein Wort, und als sie vor dem Hotel vorfuhren, parkte er nicht, sondern stoppte nur kurz vor dem Eingang, um sie rauszulassen.
P. J. setzte ihr bestes Pokerface auf, um sich nichts anmerken zu lassen. „Vielen Dank fürs Fahren, Senior Chief.“
„Wie wär’s, wenn ich dich morgen um halb acht wieder abhole?“
Sie schüttelte den Kopf. „Das ist nur ein Umweg für dich. Ich kann genauso gut mit Schneider oder Greene fahren.“
Er nickte und kniff die Augen zusammen, weil ihn die Nachmittagssonne blendete. „Es macht mir nichts aus, und ich würde dich wirklich gerne abholen. Ich bin dann also um halb acht hier.“ Er drehte sich um und sah sie direkt an. „Am liebsten wäre ich dann immer noch hier.“ Er lächelte leicht. „Es ist noch nicht zu spät, mich einzuladen.“
P. J. musste ihren Blick abwenden. Ihr Herz klopfte beinahe so sehr wie vorhin, als sie da draußen in dem Baum gehangen hatte. „Das geht leider nicht. Ich kann das nicht.“
„Schade.“
„Ja“, stimmte sie zu und überraschte sich damit selbst. Sie öffnete die Autotür. Sie musste unbedingt hier raus. Wer weiß, was sie sonst noch sagen würde.
„Bis morgen“, sagte er. „Okay?“
Sie hievte ihren schmerzenden Körper aus dem Wagen.
„Ich war heute wirklich stolz darauf, dich zu kennen, Richards“, sagte Harvard leise. „Du hast mir bewiesen, dass du mit jeder verdammten Situation umgehen kannst. Es gibt nur sehr wenige Männer – abgesehen von meinem Team – über die ich das sagen könnte.“
Sie sah ihn überrascht an. „Du hast vom ersten Tag an durchweg hervorragende Arbeit geleistet“, fuhr Harvard fort. „Ich muss zugeben, dass ich nicht gedacht hätte, dass eine Frau das draufhat. Aber ich bin froh, dass du Teil des Teams bist.“
P. J. schnaubte und lachte los. „Wow“, prustete sie. „Du musst ja wirklich mit mir schlafen wollen.“
Ein wildes Durcheinander von Gefühlen huschte über sein Gesicht, für einen ganz kurzen Moment sah er sogar beleidigt aus. Aber dann lächelte er und schüttelte seinen Kopf in gutmütiger Resignation. „Zugegeben, ich habe dir nicht viel Grund gegeben, mir zu glauben.“ Er suchte ihren Blick und sah sie ernst an. „Aber ich habe jedes Wort so gemeint. Das war keine billige Anmache. Ich war heute wirklich stolz auf dich, P. J.“
„Und immer, wenn du auf einen deiner Teamkollegen stolz bist, steckst du ihm die Zunge in den Hals?“
Harvard lachte über so viel Ehrlichkeit. „Nein, Ma’am. Es war das allererste Mal, dass ich diese Erfahrung während eines Einsatzes gemacht habe.“
„Hmm“, sagte sie.
„Und was soll das nun wieder heißen? Hmm?“
„Es heißt: Vielleicht solltest du dir mal überlegen, wie das für mich ist. Hast du mir nicht gerade noch gesagt, dass du mich für leistungsfähiger hältst als die meisten Männer?“
Er sah sie aufmerksam an. „Stimmt.“
„Und trotzdem kannst du mich nicht wie jemand behandeln, der dir ebenbürtig ist. Du bist beeindruckt von mir als Mensch, aber ich passe nicht in dein Weltbild. Also machst du das Erstbeste, was dir einfällt: Du bringst Sex ins Spiel. Du versuchst zu dominieren und zu kontrollieren. Es mag ja sein, dass du stolz auf mich bist, mein Freund, aber du hast kein Interesse daran, dass dieses Gefühl anhält. Du willst mich in die nette, ungefährliche Ecke zurückschicken. Du willst mich in einer Rolle sehen, mit der du umgehen kannst – wie zum Beispiel die Rolle einer Geliebten. Hmm heißt also, dass du dir Gedanken darüber machen solltest, wie ich mich dabei fühle.“ P. J. schloss die Autotür hinter sich.
Sie ließ ihm keine Chance zu reagieren, sondern lief schnurstracks zum Hotel.
Sie drehte sich nicht um. Und dennoch konnte sie die ganze Zeit über Harvards Blick auf ihr spüren.
Selbst, als sie schon längst außer Sichtweite war.


9. KAPITEL
H  arvard bekam P. J. erst wieder am Nachmittag des nächsten Tages zu Gesicht. Sie hatte ihm Nachrichten auf seinen Anrufbeantwortern hinterlassen – sowohl zu Hause als auch im Büro. Es sei nicht nötig, dass er sie am nächsten Morgen abhole. Sie würde sehr früh auf den Stützpunkt kommen und könne mit Chuck Schneider fahren.
Er hatte versucht, sie zurückzurufen, aber das Hotel hatte keine Anrufe zu ihr durchgestellt.
Harvard hatte lange nachgedacht über das, was sie zu ihm gesagt hatte. Er hatte fast die halbe Nacht wach gelegen und darüber nachgedacht. Und als er heute Morgen aufgewacht war, hatte er weiter darüber nachgedacht.
Als er P. J. nach dem Mittagessen dann endlich traf, ergriff er die Gelegenheit, mit ihr zu sprechen.
„Du hast unrecht“, sagte er, ohne irgendeine Einleitung. Er hatte sie nicht einmal begrüßt.
P. J. sah ihn an, dann sah sie zu Farber, der ein paar Schritte vor ihr neben Joe Cat lief. Damit die beiden Männer ihre Unterhaltung mit Harvard nicht hören konnten, ließ sie sich notgedrungen ein paar Schritte zurückfallen.
Aber es gab nichts zu hören. „Jetzt ist nicht der richtige Moment, um das zu besprechen“, fuhr Harvard fort. „Aber ich will, dass du weißt, dass ich sehr genau darüber nachgedacht habe, was du da gesagt hast. Und dass meine Schlussfolgerung ist, dass du komplett falschliegst.“
„Aber …“
Er öffnete die Tür zur Wellblechbaracke, in der jetzt gleich eine Besprechung stattfinden sollte. Galant hielt er die Tür auf und winkte P. J. vor ihm hinein. „Ich würde mich gern heute Abend mit dir bei einem Eistee oder auch zwei zusammensetzen und darüber reden.“
Sie antwortete nicht. Sie sagte nicht zu, aber sie sagte auch nicht klipp und klar ab.
Harvard deutete das als ein gutes Zeichen.
Er ging nach vorn und stellte sich neben Joe Cat und Blue. Er sah zu, wie P. J. sich setzte. Sie sah ihn absichtlich nicht an. Oder besser gesagt: Sie sah absichtlich überall hin, nur nicht zu ihm.
Das war vielleicht kein so gutes Zeichen.
P. J. hörte Joe Cat sehr aufmerksam zu, als er die Übung darlegte, die in den kommenden Tagen stattfinden sollte: Der erste Tag war den Vorbereitungen vorbehalten; das Team würde Informationen zu einer vermeintlichen Geiselnahme erhalten. Am zweiten Tag würde die erste Phase der Rettungsaktion beginnen – die Lokalisierung und Überwachung der Tangos. Am dritten Tag schließlich würde die eigentliche Befreiungsaktion stattfinden.
Harvard sah sich die Agenten, die sich zwischen seinen Männern verteilt hatten, genau an. Schneider und Greene blickten wie immer gelangweilt vor sich hin. Farber wirkte abgelenkt; er war nicht hundertprozentig bei der Sache. Und P. J. … Je länger der Captain sprach, desto unruhiger wurde sie. Sie blickte erstaunt drein und begann, nervös auf ihrem Stuhl herumzurutschen. Immer wieder warf sie Farber und den anderen beiden Agenten bedeutsame Blicke zu, die jedoch von diesen ignoriert wurden. Schließlich riskierte sie einen Blick auf Harvard.
In ihren Augen schienen eine Millionen Fragen zu stehen. Er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, welche es waren.
Nach einer Weile rang sie sich durch und hob die Hand. „Entschuldigung, Captain, ich bin nicht sicher, ob ich das richtig verstanden habe.“
„Ich kann zu diesem Zeitpunkt leider keine weiteren Details preisgeben“, erwiderte Cat. „Damit dieses Training effektiv abläuft, kann ich keine weiteren Informationen preisgeben.“
„Entschuldigung, Sir“, fuhr P. J. unbeirrt fort. „Es ist vielmehr so, dass ich das Gefühl habe, wir haben bereits zu viele Informationen bekommen. Das ist es, was ich nicht verstehe. Wir wissen bereits, welche Operation wir durchführen sollen. Und warum bekommen wir einen ganzen Tag zur Vorbereitung? Das haben wir in einer realen Situation doch auch nicht. Abgesehen davon läuft doch alles, was wir hier bisher gelernt haben, auf rasches Handeln hinaus. Einen ganzen Tag lang herumzusitzen und sich vorzubereiten klingt für mich nicht gerade danach.“
Joe Cat kam langsam hinter dem Schreibtisch hervor, auf dem er seine Notizen abgelegt hatte. Er setzte sich auf die Tischkante und sah P. J. eine Weile wortlos an. „Sonst noch etwas, Richards?“, fragte er schließlich.
Harvard sah, dass P. J. nickte. „Ja, Sir. Ich frage mich, warum die Lokalisierung der Terroristen und der Rettungsversuch an zwei unterschiedlichen Tagen in zwei verschiedenen Phasen stattfinden sollen. Das erscheint mir ebenfalls nicht sehr realistisch. Im wirklichen Leben“, sagte sie und benutzte den Begriff, den die SEALs selbst für reale Einsätze gebrauchten, „würden wir doch auch nicht zurück ins Hotel gehen und eine Nacht drüber schlafen, bevor wir zuschlagen. Ich verstehe nicht, warum wir das jetzt tun sollen.“
Der Captain sah zunächst Blue und dann Harvard an. Schließlich wandte er seine Aufmerksamkeit den anderen Agenten zu. „Hat noch irgendjemand das gleiche Problem wie Miss Richards?“, fragte er. „Mr. Farber? Wie steht es mit Ihnen? Haben Sie auch ein Problem mit dem vorgeschlagenen Prozedere?“
Farber richtete sich auf und war mit einem Mal ganz Ohr. Harvard sah, wie der FInCOM-Agent Cats Gesicht genau studierte. Offensichtlich versuchte er, herauszufinden, ob er zustimmen oder verneinen sollte.
„Er möchte Ihre Meinung hören, Mr. Farber“, mischte sich Harvard ein. „Es gibt keine richtige Antwort.“
Farber zuckte mit den Schultern. „In diesem Fall muss ich wohl sagen: Nein, ich habe kein Problem damit. Eine Übung ist nun mal eine Übung. Wir wissen von Anfang an, dass die Situation nicht real ist. Es gibt keine echten Geiseln und keine echte Gefahr – also gibt es auch keinen echten Grund, warum wir rund um die Uhr arbeiten sollten.“
„Falsch!“, unterbrach Harvard ihn laut. „Es gibt keine richtige Antwort, aber es gibt durchaus falsche Antworten. Und Ihre ist falsch. Es gibt eine Reihe von Gründen, die länger ist als mein …“, er sah P. J. an, „… Arm, warum es sinnvoll und wichtig wäre, unter möglichst realen Bedingungen zu trainieren.“
„Unter warum tun wir das dann nicht, sondern verschwenden unsere Zeit mit diesen Kinderspielchen?“, warf P. J. ein.
„Weil die FInCOM ein Regelwerk verfasst hat“, erklärte Joe, „das ganz genau vorschreibt, welchen Situationen ein Agent ausgesetzt werden darf und welchen nicht. Unter anderem dürfen die Einsätze nicht länger als zehn Stunden dauern, und dazwischen müssen jeweils acht Stunden Ruhepause gewährleistet sein.“
„Aber das ist doch völlig absurd!“, protestierte P. J.. „Mit solchen Vorgaben können wir ja niemals eine Situation nachstellen, die in irgendeiner Weise an die Realität heranreicht. Ein Teil der Herausforderungen während einer Geiselnahme ist doch gerade der Schlafmangel! Das Schwierige ist doch gerade, in einer solchen Krise für achtundvierzig, zweiundsiebzig oder auch neunzig Stunden zu funktionieren, wenn man gar nicht schläft oder vielleicht nur kurz, auf dem Rücksitz eines Autos oder im Freien … Das ist lächerlich.“ Sie zeigte in Richtung der anderen FInCOM-Agenten. „Wir sind alle erwachsen. Wir haben alle schon bei Operationen mitgewirkt, bei denen wir rund um die Uhr im Einsatz waren. Also, was soll das?“
„Irgendjemand in der Führungsebene von FInCOM hat Angst vor SEALs“, erwiderte Joe. „Ich denke, dieser Jemand hat von den sogenannten Höllenwochen gehört und fürchtet, dass wir Sie etwas Ähnlichem aussetzen könnten. Wir haben unser Möglichstes getan, um glaubhaft zu versichern, dass das weder unser Wunsch noch unsere Absicht ist. Und wir versuchen schon seit Wochen, FInCOM dazu zu bewegen, diese Regel aufzuheben. Ohne Erfolg.“
„Das ist doch einfach albern!“, empörte sich P. J. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kevin Laughton damit einverstanden ist.“
Harvard trat einen Schritt auf sie zu. „Wir haben versucht, Laughton zu erreichen“, sagte er. „Keine Chance. Er scheint wie vom Erdboden verschluckt.“
P. J. sah auf ihre Armbanduhr und dann auf den Baywatch-Kalender, der neben Wesleys Computer an der Wand hing. „Kein Wunder, dass Sie ihn nicht erreicht haben. Er ist im Urlaub“, erklärte sie. „Er hat ein Strandhaus auf Pawley’s Island in South Carolina.“ Sie stand auf. „Ich rufe ihn gern an und mache ihn auf die Situation aufmerksam.“
„Du hast die Telefonnummer von Laughtons Ferienhaus?“, platze es aus Harvard heraus. P. J. und Laughton. Da war es wieder, das Bild, das Harvard so gar nicht gefiel.
P. J. antwortete ihm nicht. Joe führte sie bereits in sein Büro und schloss die Tür hinter ihr.
Harvard wandte sich an die verbliebenen Männer. „Ich glaube, wir sind fertig für heute“, sagte er.
Als die Männer den Raum verlassen hatten, drehte er sich zu Blue und Joe um, die gerade einen langen Blick austauschten. „Wie gut kennt sie Laughton eigentlich?“, murmelte Joe.
Blue antwortete nicht, aber Harvard wusste nur zu gut, was die beiden Männer dachten: Wenn sie ihren Boss gut genug kannte, um seine private Telefonnummer zu haben, musste sie ihn verdammt gut kennen.
Der Anruf kam keine zwei Stunden später.
Harvard surfte im Internet und überlegte sich gerade, wie lange er noch warten sollte, bevor er zu P. J. ins Hotel fuhr. Ob sie wohl einwilligen würde, etwas mit ihm zu trinken, wenn er sie aus der Lobby anrufen würde? Oder ob sie sich in ihrem Zimmer verschanzen würde?
Vor allem aber fragte er sich, wie gut sie Kevin Laughton tatsächlich kannte.
Das Telefon klingelte, und Wes ging sofort ran. „Skelly.“ Er setzte sich gerade hin. „Ja, Sir. Einen Moment, Admiral, Sir.“ Er stellte durch. „Captain, Admiral Stonegate auf Leitung eins.“
Joe ging in sein Büro, um den Anruf entgegenzunehmen. Blue folgte ihm und schloss die Tür hinter ihnen.
„Das ging viel zu schnell.“ Lucky sah von seinem Computerspiel auf und ergriff als Erster das Wort. „Entweder, er ruft nicht wegen der FInCOM an. Oder er ruft an, um Nein zu sagen.“
„Wie gut kennt P. J. diesen Kevin Laughton eigentlich?“ Bobby legte sein Buch weg und stellte genau die Frage, die allen Anwesenden unter den Nägeln brannte.
„Wie gut musst du ein Mädchen kennen, bevor du ihr die Telefonnummer deines Strandhauses gibst?“, erwiderte Wes.
„Keine Ahnung. Ich habe kein Strandhaus“, grinste Bobby.
„Dann stell dir vor, du hättest eins.“
„Ich denke, es würde wohl davon abhängen, wie gut sie mir gefällt.“
„Und wie sie aussieht“, fügte Lucky hinzu.
„Wir wissen ja, wie das Mädchen aussieht“, sagte Wes. „Sie sieht aus wie P. J. Exakt wie P. J. Es ist P. J.“
„Für P. J. würde ich mir glatt ein Strandhaus zulegen, nur damit ich ihr meine Nummer geben kann“, scherzte Bobby.
Harvard fuhr herum. Er war nicht gewillt, sich noch mehr blöde Kommentare anzuhören. „Das Mädchen ist eine Frau. Und ihre Ohren müssen klingeln, so wie ihr über sie tratscht. Seid mal ein bisschen respektvoller! Dann hatte sie eben die Telefonnummer ihres Chefs. Na und?“
„Unser Senior Chief hat bestimmt recht“, gab Wes mit einem breiten Grinsen zu bedenken. „Laughton gibt seine Telefonnummer wahrscheinlichen allen Agenten, die für ihn arbeiten. Nicht nur den hübschen, weiblichen, mit denen er schläft.“
Da erhob Crash das Wort. Er war so still gewesen, dass Harvard fast vergessen hatte, dass er überhaupt im Raum war. „Ich habe gehört, dass Laughton erst kürzlich geheiratet hat. Er wirkt nicht wie ein Typ, der seine Frau betrügt – geschweige denn seine frisch Angetraute.“
„Und P. J. ist nicht die Art Frau, die sich mit einem verheirateten Mann einlassen würde“, fügte Harvard hinzu. Allerdings versuchte er damit auch, sich selbst zu überzeugen. Er hatte P. J. in den letzten Wochen ziemlich gut kennengelernt. Er sollte nicht an ihr zweifeln. Und doch war da diese kleine Stimme in seinem Kopf, die fragte: Bist du sicher?
„Ich habe einen Freund bei der Polizei von San Diego“, sagte Lucky, während er die Verpackung eines Müsliriegels aufriss. „Er sagt immer, dass es zusätzlichen Stress bedeutet, wenn Frauen in deinem Team sind. Wenn du zum Beispiel zusammen mit einem weiblichen Partner an einem Fall arbeitest und zwischen euch gibt es eine gewisse Anziehungskraft, dann kann das schnell schiefgehen. Denkt mal drüber nach. Wir wissen doch, wie heikel die normalsten Dinge werden können, wenn man mitten in einer stressigen Operation steckt.“
Harvard bemühte sich, so gleichgültig wie möglich auszusehen. Er wusste aus erster Hand, wie es sich anfühlte, wenn eine Frau einen von seinem Job ablenkte. Er hatte es gestern Nachmittag erlebt.
In diesem Moment kam der Captain grinsend aus seinem Büro. „Es ist durch“, gab er bekannt. „Erlaubnis erteilt! Wir können das Regelwerk in den Müll werfen und unsere kleinen Finks außer Landes bringen, um ihnen vor Ort einen Geschmack auf das wahre Leben zu geben. Wir gehen nach Westen, und zwar so weit nach Westen, dass es Osten ist. Was auch immer P. J. zu Kevin Laughton gesagt hat – es hat auf jeden Fall Wirkung gezeigt.“
„Da haben wir den Beweis!“, triumphierte Lucky. „Sie ruft Laughton an, und zwei Stunden später ist auf einmal alles möglich? Sie besorgt es ihm! Das geht gar nicht anders.“
Harvard hatte genug davon. Er stand wütend auf, und die Rollen seines Schreibtischstuhls holperten über den Boden. „Kommt es dir eigentlich gar nicht in den Sinn, dass Laughton auch so schnell reagiert haben könnte, weil er P. J.s Meinung schätzt und respektiert?“
Lucky biss genüsslich in seinen Müsliriegel und überlegte einen Moment, während er kaute. „Nein“, sagte er schließlich mit vollem Mund. „Sie ist nicht interessiert an einer neuen Beziehung – das hat sie selbst zu mir gesagt. Und warum will sie keine neue Beziehung? Weil sie schon eine hat. Nämlich mit Kevin Laughton.“
Harvard lachte ungläubig. „Das glaubst du!“ Er drehte sich zum Captain. „Warum reden wir überhaupt darüber? P. J.s Verhältnis zu Laughton geht uns überhaupt nichts an – egal, wie es aussieht.“
„Amen“, sagte Joe Cat. „Die Übung beginnt in zwei Tagen. Bis dahin habt ihr frei. Erholt euch ein bisschen.“ Er sah Crash an. „Es tut mir leid, Hawken. Anscheinend gibt es vor Ort ein paar Marines, die sich dort auskennen. Sie werden unsere Terroristen sein. Du musst diesmal also bei den Guten mitspielen.“
Crashs Lippe bewegte sich fast unmerklich nach oben. „Zu schade.“
Dann blickte der Captain zu Harvard und sagte: „Wir müssen P. J. und den anderen Bescheid geben, dass wir in zwei Tagen nach Südostasien aufbrechen.“
„Ich übernehme das“, erwiderte Harvard.
Joe Cat lächelte ihn an. „Ich dachte mir, dass du das sagst.“
„Sag ihnen auch gleich, sie sollen ihr Testament machen und ihre Angelegenheiten in Ordnung bringen“, merkte Wes mit einem spöttischen Grinsen an. „Von jetzt an gibt es nämlich keine Regeln mehr.“
P. J. aß in aller Ruhe das Steak mit gebackener Kartoffel, das sie sich vom Zimmerservice hatte bringen lassen, und stellte das Tablett in den Korridor vor ihrer Tür. Dann duschte sie und zog ein frisches T-Shirt und ein Paar abgeschnittener Jogginghosen an. Erst dann rief sie die Rezeption an, um zu sagen, dass Anrufe wieder durchgestellt werden konnten.
Sie hatte eine Nachricht von Kevin. Er habe alles Nötige unternommen. Von nun an würde man den Projektverantwortlichen den gewünschten Freiraum gewähren, ohne Einschränkungen.
Sie hatte eine weitere Nachricht von Harvard. „Ruf mich an. Es ist wichtig.“ Er hatte seine Pagernummer hinterlassen.
P. J. schrieb sie sich auf.
Sie vermutete, dass er mit ihr sprechen wollte, um sie davon zu überzeugen, dass er nicht mit ihr schlafen wollte, um sie zu dominieren. Um sie in ihre Schranken als Frau zu verweisen. Nein, sein Verlangen war sicher aus seinem außergewöhnlichen Respekt für sie erwachsen. Aus der Erkenntnis, dass das Geschlecht in ihrem Beruf keine Rolle spielte.
Na klar.
Natürlich könnte es auch sein, dass er angerufen hatte, um ihr wichtige Neuigkeiten mitzuteilen. Kevins Nachricht bedeutete schließlich, dass es solche Neuigkeiten geben musste.
Sie würde sich wohl oder übel bei ihm melden müssen, ob sie nun wollte oder nicht. Und sie wollte ihn nicht anrufen. Sagte sie sich zumindest.
Aber vorher gab es noch wichtigere Dinge zu tun. Sie musste zum Beispiel die Wettervorhersage anschauen. Vielleicht sandte Petrus ja einen tropischen Sturm, wenn sie eigentlich Lieutenant William Hawken mit den stahlblauen Augen und seine Mannen ausschalten sollten.
Bevor sie den Fernseher anstellen konnte, klingelte jedoch bereits ihr Telefon.
Sie ging ran. „Richards.“
„Yo, ich bin’s, Harvard. Hast du mir gerade eine Nachricht geschickt?“
P. J. schloss die Augen. „Nein, nein, noch nicht. Ich hätte noch, aber …“
„Gut, du hast also wenigstens meine Nachricht bekommen. Warum kommst du nicht runter in die Bar und …“
P. J. zwang sich dazu, freundlich zu klingen, als sie erwiderte: „Nein danke. Ich bin schon bettfertig.“
„Es ist erst acht!“ Seine Stimme klang ungläubig. „Das ist doch nicht dein Ernst.“
„Doch, das ist mein Ernst. Die kommenden Tage werden anstrengend“, erklärte sie. „Ich will mich vorher noch ein bisschen ausruhen.“
„Wir haben die nächsten zwei Tage frei“, unterbrach er sie.
Das hatte sie nun nicht erwartet. „Haben wir?“
„Am Donnerstag fliegen wir nach Südostasien. Bis dahin sind wir freigestellt.“
„Südostasien?“ P. J. lachte vor Vorfreude auf. „Kevin hat ja wirklich ganze Arbeit geleistet. Was für ein Mann! Dafür schulde ich ihm was Besonderes. Mal sehen, was mir einfällt.“
Am anderen Ende der Leitung war Harvard plötzlich ganz still geworden. Als er schließlich wieder ansetzte, klang seine Stimme verändert, irgendwie förmlicher, kälter. „Richards, komm runter. Wir müssen uns unterhalten.“
Jetzt war es an ihr zu schweigen. Sie atmete tief durch.
„Daryl, es tut mir leid, aber ich glaube nicht …“
„In Ordnung. Dann komme ich jetzt hoch.“
„Nein …“
Doch er hatte bereits aufgelegt.
P. J. fluchte laut und warf den Hörer mit einem lauten Knall auf die Gabel. Ihr Bett war völlig zerwühlt von dem Nickerchen, das sie sich am Nachmittag gegönnt hatte.
Sie hatte keine Lust, ihr Bett zu machen. Verdammt, sie würde ihr Bett nicht machen! Sie würde Harvard an der Tür abfangen und draußen auf dem Korridor mit ihm sprechen. Er würde sagen, was auch immer er zu sagen hätte, und sie würde ihn erneut abblitzen lassen. Und dann würde sie zurück auf ihr Zimmer gehen.
Er klopfte, und P. J. suchte kurz auf dem Beistelltischchen nach ihrem Schlüssel. Als sie ihn fand, steckte sie ihn in die Tasche und ging zur Tür. Sie sah durch den Spion. Ja, er war es. Harvard. Sie öffnete die Tür.
Er lächelte nicht. Er stand einfach da – so unglaublich groß und bedrohlich. „Darf ich reinkommen?“
P. J. rang sich ein Lächeln ab. „Vielleicht sprechen wir besser draußen.“
Harvard sah über seine Schulter; im Korridor waren auch noch andere Leute. „Ich würde die Privatsphäre deines Zimmers vorziehen. Aber wenn dir das unangenehm ist …“
Sie konnte nicht zugeben, dass sie ein Problem damit hatte, sich mit ihm an einem so intimen Ort wie ihrem Hotelzimmer zu unterhalten. Das zuzugeben, hätte bedeutet, zuzugeben, dass sie Angst vor seiner sexuellen Anziehungskraft hatte. Ja, es war ihr unangenehm. Aber nicht, weil sie fürchtete, er würde versuchen, sie zu verführen. Davon ging sie aus. Es war ihr unangenehm, weil sie befürchtete, sie würde sich selbst vergessen, wenn er erst einmal begann, sie zu berühren. Sie hatte Angst, dass sie ihn nicht mehr abweisen könnte, wenn er sie erneut so küsste wie gestern während der Übung.
Was er nie im Leben erfahren durfte.
„Ich will einfach nur mit dir reden“, sagte er und sah ihr dabei ernst in die Augen. „Komm, zieh dir deine Schuhe an, und wir gehen ein wenig spazieren. Ich warte am Aufzug auf dich“, fügte er hinzu, als sie zögerte.
Es schien eine gute Lösung. Sie würde sich nicht umziehen müssen, um in die Bar hinunterzugehen. Aber sie würde ihn auch nicht in ihr Zimmer lassen müssen.
„Ich bin gleich da“, erwiderte sie.
Es dauerte einen Moment, bis sie ihre Sandalen unter einem Haufen Schmutzwäsche lokalisiert hatte. Sie schlüpfte hinein und atmete tief durch, bevor sie den Raum verließ.
Harvard hatte den Aufzug bereits gerufen und stand wartend in der Tür. Er winkte sie hinein und drückte den Erdge-schossknopf. Während der gesamten Fahrt nach unten sagte er kein Wort. Auch als sie aus der Hotellobby in Richtung Swimmingpool lief, folgte er ihr schweigend.
Das Wasser glitzerte in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Die Abendluft war angenehm warm. Eine Familie mit zwei kleinen Kindern planschte noch im Pool. Auf den Liegestühlen am Beckenrand saßen noch einige Pärchen – ein älteres und mehrere blutjunge. Alle schienen die romantische Abendstimmung zu genießen.
Harvard schwieg weiter, bis sie auf der anderen Seite des Swimmingpools außer Hörweite angelangt waren.
„Ich habe eine Frage an dich“, sagte er schließlich und lehnte sich an das Geländer, das den tieferen Teil des Pools abgrenzte. „Eine persönliche Frage. Und ich sage mir immer wieder, dass es mich eigentlich nichts angeht. Aber dann sage ich mir wieder, dass es mich sehr wohl etwas angeht, weil es auch Auswirkungen auf mich hat …“ Er atmete tief ein und wieder aus. „Ich rede um den heißen Brei herum, nicht wahr? Ich nehme an, es wird am besten sein, ich frage dich einfach.“
P. J. fühlte, wie Anspannung in ihr aufstieg. Er wollte sie etwas Persönliches fragen. War es möglich, dass er ihr Geheimnis irgendwie erraten hatte? Er war immerhin ein sehr kluger Mann. Hatte er es etwa an ihren Küssen gemerkt?
Sie atmete tief durch. Vielleicht war es ja sogar besser, wenn er es wusste. Auf der anderen Seite – vielleicht auch nicht. Was, wenn er es – sie – dann als eine Herausforderung zu betrachten begann? Als eine Trophäe, die es zu gewinnen galt?
„Du kannst mich fragen, was du willst“, sagte sie zu ihm. „Ich kann dir aber nicht versprechen, dass du eine Antwort bekommst.“
Er drehte sich um und sah sie direkt an. „Hast du mich die ganze Zeit über auf Abstand gehalten, weil …“
Jetzt kam es.
„… weil du eine Beziehung mit Kevin Laughton hast?“
P. J. hatte die Worte vernommen. Aber sie waren so anders, als die, die sie erwartet hatte, dass es einen Moment lang dauerte, bis sie verstand.
Kevin Laughton. Beziehung. Beziehung?
Aber dann verstand sie. Nur zu gut.
„Du denkst also, nur weil ich Kevins Telefonnummer habe, nur weil ich ihn im Urlaub anrufen kann, muss ich etwas mit ihm haben? Ist das so?“ Sie schüttelte angewidert ihren Kopf und wich ein paar Schritte zurück. „Das hätte ich mir denken können. Bei Männern wie dir läuft doch alles immer nur auf Sex hinaus.“
Harvard folgte ihr. „P. J.! Warte! Rede mit mir! Heißt das Nein? Heißt das, da läuft nichts zwischen dir und Laughton?“
Sie drehte sich um und sah ihn wutentbrannt an. „Das Einzige, was da zwischen Kevin und mir läuft – abgesehen von einer wunderbaren Zusammenarbeit – ist eine feste Freundschaft. In etwa das, von dem ich dachte, wir beide hätten es auch. Der Mann ist mit einer meiner besten Freundinnen vom College verheiratet. Ich habe sie miteinander bekannt gemacht, weil ich Kevin mag. Ich dachte, Elaine würde ihn vielleicht sogar noch mehr mögen, auf eine andere Art und Weise. Und ich hatte recht. Sie haben letztes Jahr geheiratet. Wir drei sind nach wie vor gute Freunde. Ich verbringe viel Zeit mit ihnen – unter anderem auch in ihrem Strandhaus. Befriedigt das deine Neugier?“
„P. J., es tut mir leid …“
„Nicht halb so leid wie mir. Lass mich raten – die halbe Alpha Squad spekuliert gerade darüber, wie oft und auf wie viele verschiedene Arten ich es mit Kevin treiben musste, um seine private Telefonnummer zu bekommen. Nicht wahr?“ P. J. wartete seine Antwort nicht ab. „Aber wenn ich ein Mann wäre, würden alle ganz selbstverständlich annehmen, dass ich mir sein Vertrauen durch harte Arbeit redlich verdient hätte.“
„Du hast jedes Recht, sauer zu sein“, räumte Harvard ein. „Es war falsch von mir, so zu denken. Ich war eifersüchtig …“
„Da bin ich mir sicher“, erwiderte sie scharf. „Du dachtest wahrscheinlich, dass es nicht fair ist, dass ich Kevin ranlasse und dich nicht.“
Sie drehte sich um und lief davon. Aber Harvard stürzte ihr nach und stellte sich ihr in den Weg. „Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass Sex nichts mit dem zu tun hat, was ich für dich empfinde“, sagte er leise zu ihr. „Aber diese Sache, die da zwischen uns ist – diese Freundschaft oder wie auch immer wir es nennen wollen – hat noch so viele andere Facetten. In vielerlei Hinsicht ist das, was dich mit Laughton verbindet, intimer als nur eine Affäre. Und nun stehe ich hier und bin beinahe noch eifersüchtiger als zuvor. Ich will dich einfach mit niemandem teilen.“
P. J.s Ärger verpuffte augenblicklich. Dieser Mann konnte definitiv reden. Und sein Blick verriet ihr, dass seine Worte nicht nur heiße Luft waren. Er versuchte nicht einfach nur, sie zu beschwichtigen. Die freundschaftlichen Gefühle, die er ihr gegenüber entwickelt hatte, verwirrten ihn. Und er war Manns genug, das zuzugeben.
„Freunde erheben keinen Besitzanspruch aufeinander“, gab sie vorsichtig zu bedenken. „Ich dachte, die ganze Sache mit Menschen, die andere Menschen besitzen, wurde vor ein paar Hundert Jahren unter dem Namen Sklaverei abgeschafft.“
Harvard lächelte. „Ich will dich ja auch gar nicht besitzen.“
„Bist du dir da sicher?“
Harvard war kurz still und sah ihr in die Augen. „Ich will dein Geliebter sein“, sagte er schließlich. „Vielleicht lassen dich deine Erfahrungen mit anderen Männern glauben, ich wolle dich dominieren und kontrollieren – wie du es ausgedrückt hast. Und ich gebe zu, ich würde dich wirklich gerne um mehr bitten hören … Aber sollten wir jemals in so eine … Situation kommen, wirst du mich mit Sicherheit genauso bitten hören.“
Er kam immer näher. Zentimeter um Zentimeter. P. J. war wie gelähmt. Seine Augen hielten sie in ihrem Bann, und die Hitze seiner Worte stieg in ihr auf. Er berührte ihre Wange, strich zärtlich mit seinen Fingerspitzen über ihre makellose Haut.
„Wir haben nach deinen Regeln gespielt. Wir sind Freunde, P. J.“, sagte er sanft. „Ich bin gern dein Freund. Aber es gibt noch mehr, was ich mit dir teilen möchte. So viel mehr! Wir könnten es ganz vorsichtig angehen lassen“, fuhr er fort. „Wir könnten zusammen nach oben auf dein Zimmer gehen, und du schenkst dich heute Nacht mir und ich mich dir. Keine Besitz-ansprüche, keine Probleme.“ Harvard fuhr mit seinem Daumen über ihre feuchten Lippen. „Wir könnten die Tür hinter uns schließen und zwei Tage lang nicht rauskommen.“
Er senkte seinen Kopf und küsste sie zärtlich, ganz sanft und langsam. P. J. spürte, wie sie sich ihm öffnete. Spürte, wie sie nachgab. Zwei ganze Tage in den Armen dieses Mannes … Niemals zuvor in ihrem Leben war sie so sehr in Versuchung gewesen.
„Lass uns hochgehen“, raunte er ihr zu. Er küsste sie aufs Ohr, als ob er wüsste, dass ihn Zärtlichkeiten dieser Art weiterbringen würden als pure Leidenschaft.
Doch dann trat er plötzlich einen Schritt zurück, und P. J. bemerkte, dass um den Pool herum Lichter angegangen waren. Auch direkt über ihnen brannte eine Laterne; sie konnten sicht nicht länger im Halbdunkel der Abenddämmerung verstecken. Harvard hielt immer noch ihre Hand in seiner und streichelte sie mit dem Daumen.
Sie fing seinen Blick auf. Er betrachtete sie, als sei sie die schönste, klügste und begehrenswerteste Frau auf der ganzen Welt. Und sie wusste, dass sie ihn ähnlich ansah.
Sie wollte ihn.
Und was am schlimmsten war: Egal, was sie zuvor gesagt hatte, sie wusste, dass sie ihn ganz wollte. Sie wollte ihn besitzen. Sein Herz, seinen Körper und seine Seele. Sie wollte diesen unglaublichen Mann für sich alleine, für sich ganz alleine. Und diese Gewissheit machte sie halb wahnsinnig vor Angst.
Sie wandte sich ab und entzog ihm ihre Hand. Um das Gefühl seiner Haut auf ihrer loszuwerden, presste sie ihre Handflächen gegen das hölzerne Geländer, das den Swimmingpool umgab.
„Das ist eine sehr schlechte Idee.“ Sie rang sich die Worte ab. Ihre Stimme klang dünn und kraftlos.
Er trat so dicht hinter sie, so dicht, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte, doch er berührte sie nicht. „Nüchtern betrachtet, ja“, flüsterte er. „Nüchtern betrachtet ist es Wahnsinn. Aber manchmal muss man seinem Bauch folgen. Und ich sage dir, P. J., in mir schreit alles, dass dies eine der besten Ideen ist, die ich je in meinem Leben hatte.“
In ihr schrie auch alles. Allerdings genau das Gegenteil. Das mag ja der richtige Mann sein, aber es ist ganz bestimmt die falsche Zeit.
Diese tückischen, verräterischen Gefühle, die in ihr tobten – das verrückte Bedürfnis, diesen Mann zu besitzen –, sie mussten aufhören. Sie musste sie unterdrücken, zum Schweigen bringen. Sie musste den Gedanken daran weit von sich schieben. Und obwohl sie keinesfalls eine Expertin war, wenn es um intime Beziehungen ging, wusste sie eines ganz sicher: Ihn jetzt mit auf ihr Zimmer zu nehmen und das zu tun, was sie beide so sehr wollten, würde alles nur noch schlimmer machen.
Wie sollte sie ihm danach jemals wieder in die Augen sehen können, ohne daran zu denken? Wie sollte sie mit ihm zusammenarbeiten und dabei einen kühlen Kopf bewahren?
Sie würde sich nicht zwei Tage lang ihrer Lust hingeben können und danach so tun, als ob nie etwas gewesen sei. Eine so gute Schauspielerin war sie nicht.
„Daryl, ich kann nicht“, flüsterte sie.
Sie bemerkte erst jetzt, dass er den Atem angehalten hatte und ihn nun ausstieß. Es klang beinahe wie ein Lachen, als er feststellte: „Ich würde Ja sagen: Nenn mir einen guten Grund. Aber ich bin mir sicher, dass dir ein halbes Dutzend guter Gründe einfallen, über die ich noch nicht einmal nachgedacht habe.“
Sie hatte tatsächlich mehr als ein halbes Dutzend Gründe parat, aber keine, die sie ihm mitteilen konnte. Wie sollte sie ihm auch sagen, dass sie nicht mit ihm schlafen wollte, weil sie Angst hatte, sich in ihn zu verlieben?
Aber es gab einen Grund, den er ganz sicher verstehen würde. Sie holte tief Luft, bevor sie sagte: „Ich war noch nie mit … jemandem zusammen.“
Harvard verstand nicht, was P. J. meinte. Er wusste, sie hatte ihm etwas Wichtiges mitgeteilt. Das sah er in ihren Augen. Aber er konnte den Sinn ihrer Worte nicht verstehen. Wo war sie nie mit jemandem zusammen?
„Weißt du, ich habe das Wort Jungfrau immer gehasst“, erklärte P. J., und da erst registrierte er, was sie ihm gerade gesagt hatte. „Ich komme aus einer Gegend, wo die Jungs in der Schule schon elfjährige Mädchen auslachen, wenn sie noch Jungfrauen sind.“
Harvard konnte nicht anders, als ungläubig zu lachen. „Das ist nicht dein Ernst! Willst du damit sagen, du bist …“ Verdammt, er konnte noch nicht einmal das Wort aussprechen.
„Eine Jungfrau.“
Das war es also. Er nahm ihr Gesicht und drehte es zu sich. Er hatte aufgehört zu lachen, als er sagte: „Das ist die Wahrheit, nicht wahr? Mein Gott.“
„Früher habe ich diese Tatsache immer verheimlicht“, sagte P. J. und machte sich los, um auf den Swimmingpool zu sehen. „Selbst als ich auf dem College war. Man sollte annehmen, dass es dort jedem freistand, solch persönliche Entscheidungen ohne Probleme zu treffen. Aber selbst da hatte ich das Gefühl, lügen zu müssen. Aus irgendeinem Grund schien es okay zu sein, für eine Weile enthaltsam zu leben. Weil du dich auf dein Studium konzentrieren wolltest oder Raum brauchtest, um dich selbst zu finden. Aber es wurde nur dann akzeptiert, wenn du früher bereits sexuell aktiv warst. Sobald die Leute herausfanden, dass du noch Jungfrau warst, sahen sie dich an, als wärst du krank. Als müsstest du von etwas geheilt werden. Schluss mit der freien Entscheidung. Ich habe gesehen, wie Mädchen zu Dingen überredet wurden, die sie gar nicht wollten – mit Jungs, die sie gar nicht wollten. Nur, um es endlich getan zu haben. Da habe ich mich entschlossen, lieber weiterzulügen.“
Sie drehte sich um und sah ihn an. „Aber dich wollte ich nicht anlügen.“
Harvard räusperte sich. „Ich … ähm …“
Sie lächelte. „Sieh mal einer an! Habe ich es doch tatsächlich geschafft, dem großen Senior Chief einen Schock zu versetzen.“
Harvard fand seine Stimme wieder. „Ja“, entgegnete er nachdenklich. „Schock ist wahrscheinlich das richtige Wort.“
Sie stand vor ihm und wartete. Aber auf was? Er war sich nicht sicher, was das angemessene Verhalten in dieser Situation war. Was sagte oder tat man, wenn die Frau, die man den ganzen Abend über zu verführen versucht hatte, einem gestand, dass sie noch nie mit einem Mann zusammen gewesen war?
Einige Männer hätten das sicher als Herausforderung gesehen. Ein Appell an ihren Abenteurersinn. Eine Chance, an einen Ort zu gehen, wo vor ihnen noch kein anderer gewesen war. Sicher. Das war ein schwindelerregend aufreizender Gedanke – aber nur, bis einem das volle Ausmaß an Verantwortung eines solchen Unterfangens bewusst wurde.
Diese Frau hatte sich höchstwahrscheinlich Dutzenden Männern verweigert, vielleicht sogar Hunderten. Die Tatsache, dass er sie heute Abend ohne Frage in Versuchung geführt hatte, war schmeichelhaft. Aber auch Furcht einflößend.
Was, wenn er weitermachte? Wenn er sie mit süßen Worten und sanftem Druck für sich gewann? Wenn sie heute Nacht gemeinsam auf ihr Zimmer gingen? Für sie wäre es nicht einfach eine romantische Episode wie jede andere. Es wäre ein wichtiges Ereignis. War er dazu bereit? War er bereit, zu riskieren, dass sie ihre Leidenschaft mit etwas anderem verwechselte? Mit … Liebe?
Harvard sah P. J. tief in die Augen. „Ich wüsste gerne, wie man dazu kommt, einen so entscheidenden Teil seiner selbst für so lange Zeit auszuklammern“, sagte er. „Eine so unglaubliche, lebhafte, leidenschaftliche Frau wie du. Es ist ja nicht so, als ob du dir die Männer nicht aussuchen könntest.“
„Als ich noch ein kleines Mädchen war, nicht älter als fünf oder sechs“, erklärte sie ihm ruhig, „habe ich mich entschieden, zu warten – so lange, bis ein Mann mich genug liebt, um mich erst zu heiraten. Ich wusste damals natürlich nicht viel über Sex. Ich wusste nur, dass meine Mutter und Großmutter nicht gewartet hatten – was auch immer das bedeutete. Und da waren all diese Mädchen in der Nachbarschaft mit ihren dicken Bäuchen. Es gab immer Gerede darüber, dass die und die nicht gewartet hatten. Cheri Richards hatte auch nicht gewartet. Also beschloss ich, es zu tun – zu warten. Und als ich dann später all diese Märchen verschlang, war ich fasziniert von dem Gedanken an meinen Traumprinzen, der kommen und mich retten würde. Das hielt für ein paar weitere Jahre an.“
Harvard sah sie still an und wartete, bis sie weitersprach.
P. J. seufzte. „Um ehrlich zu sein: Manchmal wünschte ich, das Leben wäre tatsächlich so einfach wie in diesen Märchen. Natürlich weiß ich nur zu genau, dass es so nicht ist. Ich bin zwar eine Jungfrau, aber ich bin nicht naiv. Ich weiß, dass kein vernünftiger Mann eine Frau heiraten würde, die er nicht vorher für eine Probefahrt ausgeliehen hatte – um es mal so auszudrücken –, und ich finde auch nicht, dass eine Frau das tun sollte. Sexuelle Harmonie ist sehr wichtig für eine Beziehung, davon bin ich überzeugt. Aber tief in mir drinnen sitzt dieses kleine Mädchen und wartet still vor sich hin.“ Sie lachte und schüttelte amüsiert den Kopf. „Du brauchst gar nicht so nervös zu gucken. Ich spiele nicht darauf an, dass ich einen Heiratsantrag haben möchte. Mich zu binden, ist so ziemlich das Letzte, worauf ich gerade aus bin. Weißt du, als ich älter wurde, habe ich die traurigen Exemplare, die meine Mutter immer wieder anschleppte, miterlebt – und ich begann, darüber nachzudenken, ob eine Ehe wirklich so eine wundervolle Sache war. Ich meine – wer will schon sein Leben lang an einen von diesen Verlierern gebunden sein? Ich bestimmt nicht.“
„Nicht alle Männer sind Verlierer.“
„Das weiß ich auch. Als ich erwachsen wurde, habe ich ja auch Männer getroffen, die keine Drogendealer oder Diebe waren. Ich schloss Freundschaften mit einigen von ihnen. Aber immer nur Freundschaften. Ich nehme an, alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen. Oder vielleicht habe ich ihnen trotz allem nicht vertraut. Oder es war nie einer dabei, mit dem ich wirklich zusammen sein wollte.“
Bis jetzt. Den letzten Gedanken sprach sie nicht laut aus. Aber die Worte hingen zwischen ihnen wie eine Sprechblase in einem Comicheft.
„Ich erzähle dir das alles nicht, um dich herauszufordern“, fuhr sie fort, als könne sie seine Gedanken lesen. „Ich versuche nur, dir zu erklären, warum es für uns beide wahrscheinlich gerade kein guter Zeitpunkt ist.“
Wahrscheinlich. Wahrscheinlich hieß: Sie war sich nicht sicher. Harvard wusste, dass er jetzt einhaken musste, wenn er sie überreden wollte, ihn doch noch mit hoch auf ihr Zimmer zu nehmen. Er sollte näher an sie heranrücken, sollte ihr über die Wange streichen und sie das Verlangen in seinen Augen sehen lassen. Er sollte sich den Weg in ihr Zimmer mit Worten bahnen. Sollte ihr sagen, es gäbe noch so vieles, über das sie sprechen müssten.
Aber er konnte es nicht. Es war nicht richtig. Anstatt seine Hand nach ihr auszustrecken, umklammerte er das Geländer.
„Es ist in Ordnung“, sagte er leise. „Ich sehe ein, dass das alles komplizierter macht – für mich genauso wie für dich.“
Der Ausdruck in ihren Augen brachte ihn beinahe um. Sie blickte ihn gleichzeitig erleichtert und enttäuscht an.
Sie standen noch einige Minuten schweigend nebeneinander. Schließlich seufzte P. J. auf.
Harvard musste sich mit aller Kraft zusammenreißen, um sie nicht doch in seine Arme zu schließen.
„Ich, ähm, ich denke, ich gehe zurück. Auf mein Zimmer. Jetzt.“
Harvard nickte. „Gute Nacht.“
Sie drehte sich um und lief weg.
Er blieb noch eine Weile, starrte auf die flackernden Lichter, die über das Wasser tanzten, und dachte über P. J. nach. Über das Leben, das sie als kleines Mädchen gehabt hatte, darüber, was sie alles hatte durchstehen müssen. Wie stark es sie gemacht haben musste! Dass ihr diese Stärke heute in ihrem Job zugutekam. Er dachte daran, wie sie Fallschirm gesprungen war, wie sie sich trotz ihrer Ängste aus dem Baum befreit hatte und wie ihre Küsse am Fuße eben jenes Baumes geschmeckt hatten.
Und dass es Schlimmeres auf dieser Welt gab, als dass eine Frau wie P. J. sich in ihn verlieben könnte.


10. KAPITEL
D  as erste Klingeln riss sie aus dem Tiefschlaf.
Beim zweiten Klingeln rollte P. J. sich zur Seite und schielte auf ihre Uhr. Das Telefon hob sie erst beim dritten Klingeln ab. „Es ist Viertel vor sechs, und ich kann heute zum ersten Mal seit über vier Wochen ausschlafen. Ich hoffe für Sie, dass Sie von der Lottogesellschaft sind und ich Millionen von Dollars gewonnen habe.“
„Ich habe etwas Besseres als Millionen von Dollars für dich.“
Harvard. Es war Harvard.
P. J. setzte sich im Bett auf und war mit einem Schlag hellwach. Sie war sich so sicher gewesen, dass ihre schonungslose Offenheit von letzter Nacht ihn zu Tode erschreckt hatte. Sie war überzeugt gewesen, dass ihr Geständnis ihn endgültig in die Flucht geschlagen hatte. Sie hatte gestern Abend noch einige Stunden damit verbracht, sich zu fragen, ob die Bombe, die sie hatte fallen lassen, ihre Freundschaft für immer beschädigt haben könnte.
Bei diesen Überlegungen war ihr erst so richtig klar geworden, wie viel ihr seine Freundschaft bedeutete.
„Ich war mir sicher, dass du schon längst wach bist“, fuhr er fröhlich fort. Seine Stimme klang aufgeräumt, so, als wäre nichts von Tragweite zwischen ihnen vorgefallen. „Ich dachte, du bist schon die ersten sieben Meilen des Tages gelaufen. Und was muss ich stattdessen feststellen? Du liegst immer noch im Bett und schlummerst! Du weißt wohl gar nicht, dass die Sonne scheint und der Tag geradezu perfekt ist für einen Ausflug nach Phoenix, Arizona.“
„Ich kann nicht glauben, dass du mich an einem von zwei Tagen, an denen ich ausschlafen könnte, mich um Viertel vor sechs weckst“, beschwerte sich P. J. erneut. Sie versuchte, cool zu bleiben. Auf keinen Fall wollte sie zugeben, wie froh sie war, dass er anrief. Nicht vor sich selbst und vor allem nicht vor ihm.
Innerlich aber jubilierte sie. Sie hatte ihn nicht in die Flucht geschlagen! Sie waren nach wie vor Freunde! Darüber war sie sehr, sehr glücklich.
„Ja, ich weiß, es ist früh“, gab er zu. „Aber ich dachte, du würdest die Idee, in der heißesten Zeit des Jahres in die Wüste zu fahren, einfach unwiderstehlich finden.“
„Besser, als Millionen von Dollars zu gewinnen, hm?“
„Und vergiss nicht den Joker: Du kriegst das neue Haus meiner Eltern zu sehen.“
„Du bist ja so ein Angsthase“, zog P. J. ihn auf. „Es geht überhaupt nicht darum, dass du mir die Wüste zeigen willst! Du willst nur nicht allein zu deinen Eltern und ins neue Haus fahren. Mein armes Baby braucht jemanden zum Händchenhalten.“
„Du hast recht“, gab er plötzlich in ernstem Tonfall zu. „Mir graut davor. Und ich könnte es einfach hinter mich bringen – oder dich fragen, ob du mitkommst. Dann wird es zumindest ein schöner Ausflug.“
P. J. wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie griff nach dem ersten Einwand, den sie fand. „Deine Eltern sind doch gerade erst eingezogen. Sie sind doch bestimmt noch nicht auf Besucher eingerichtet.“
„Ich weiß gar nicht, wie groß ihr Haus ist“, gab Harvard zu. „Ich habe mir gedacht, wir beide würden in einem Hotel übernachten. In getrennten Zimmern natürlich“, fügte er hinzu.
P. J. antwortete nichts.
„Ich weiß, was du jetzt denkst“, sagte er.
„Ach ja? Was denke ich denn?“
„Du denkst: Der Kerl lässt nicht locker, bevor er kriegt, was er will.“
„Der Gedanke kam mir, ja …“
„Damit hast du recht und unrecht zugleich“, gab Harvard zu. „Du hast recht damit, dass ich dich will. Aber ich werde dich nicht unter Druck setzen. Du wirst mir schon zeigen, wenn du so weit bist. Und bis dahin spielen wir nach deinen Spielregeln. Ich will, dass du mich als Freund nach Phoenix begleitest.“
P. J. holte tief Luft. „Wann geht unser Flug?“
„Wie wäre es mit: in einer Dreiviertelstunde?“
P. J. lachte. „Ja“, sagte sie. „Das sieht dir ähnlich.“
„Wir treffen uns in zehn Minuten vor dem Hotel“, sagte er. „Nimm nur Handgepäck mit, okay?“
„Daryl?“
„Ja?“
„Danke“, sagte P. J.. „Einfach … danke.“
„Ich bin derjenige, der zu danken hat“, erwiderte er ebenso leise. Er holte tief Luft. „Okay“, fügte er viel energischer hinzu. „Schluss mit der Gefühlsduselei! Auf geht’s, Richards! Die Zeit läuft. Neun Minuten! Beweg dich!“
„Ich muss immer an Schwerwinde denken.“
Harvard sah P. J. an. Ihre Augen waren fest geschlossen, ihre Hände umklammerten die Armlehnen ihres Sitzes. „Hör auf damit“, sagte er. „Komm, nimm meine Hand.“
Sie öffnete ihre Augen und sah ihn an. „Oder ich denke darüber nach, wie unwahrscheinlich es doch ist, dass etwas so Großes vom Boden abhebt.“
Er streckte ihr seine Hand mit der offenen Handfläche nach oben entgegen. Sie musste sie nur ergreifen. „Willst du die physikalischen Zusammenhänge hören? Ich kann dir genau erklären, warum dieses Baby hier fliegt – mit allen Zahlen und Gleichungen“, bot er ihr an.
„Und dann“, sprach sie weiter, als habe sie ihn gar nicht gehört, „sobald die Räder eingefahren werden, stelle ich mir vor, wie schrecklich es sein muss, abzustürzen.“
Harvard löste ihre Finger von der Armlehne, die sie umklammert hielten, und nahm ihre Hand schützend in seine. „Ich lasse dich schon nicht abstürzen.“
Sie lächelte ihn entschuldigend an und entzog ihm ihre Hand. „Wenn du das so sagst, könnte ich dir fast glauben.“
Er sah sie an. „Es ist vollkommen okay, meine Hand zu halten.“
„Nein, ist es nicht.“
„Auch Freunde können sich an den Händen halten.“
P. J. lachte trocken auf. „Ja, ich bin sicher, Joe Cat und du tun das ganz oft.“
Bei dieser Vorstellung musste Harvard selbst lachen. „Wenn er mich bräuchte, um seine Hand zu halten, wäre ich da.“
„Hör zu, fliegen ist wirklich kein Problem für mich“, erklärte ihm P. J.. „Nur der Start ist ein wenig nervenaufreibend.“
„Ja“, scherzte Harvard. Ihre Hand krallte sich nach wie vor in die Armlehne. „Jetzt, wo wir in der Luft sind, siehst du völlig entspannt aus.“
Sie hatte kleine zierliche Hände mit praktisch kurzen Fingernägeln. Ihre Finger waren schlank, aber stark. Es waren gute Hände, fähige Hände. Mag sein, dass sie keinen Basketball fassen konnte, aber das konnte die Hälfte der Menschheit nicht richtig. Es hatte ihm gefallen, ihre Hand in seiner zu halten. Er wusste, er würde es genießen, wenn ihre Finger sich miteinander verschränkten.
„Ich bin entspannt“, protestierte sie. „Wenn ich meine Augen schließe, dauert es keine fünf Minuten, und ich bin eingeschlafen.“
„Das hat nichts mit Entspannung zu tun“, wies er sie zurecht. „Das ist ein Schutzmechanismus. Du weißt ganz genau, dass du in diesem Flugzeug feststeckst, bis wir in Phoenix landen. Es gibt keinen Ausweg. Also fährt dein Körper einfach seinen Betrieb runter. Kleine Kinder machen das genauso, wenn sie richtig sauer oder traurig werden. Frankie Catalanotto macht das auch; er steckt gerade in einer frühen Trotzphase. In der einen Sekunde schreit er das ganze Haus zusammen, weil er keinen zweiten Keks bekommt, und in der nächsten Sekunde liegt er schlafend auf dem Wohnzimmerteppich. Als ob jemand einen Schalter umgelegt hätte. Ein Abwehrmechanismus.“
„Finde ich ganz toll, dass du mich mit einem Kind in der Trotzphase vergleichst.“
„Möchtest du ein Bier, meine Kleine?“
Sie sah ihn mit einem empörten Lächeln an. „Um diese Uhrzeit …?“
„Wenn’s hilft.“
„Normalerweise habe ich meinen Walkman und ein Hörbuch dabei“, erklärte P. J.. „Und das höre ich mir dann an, während ich Papierkram erledige. Je beschäftigter man ist, desto weniger Zeit bleibt für die Panik.“
Harvard nickte. „Ich weiß schon. Du funktionierst. Du tust, was zu tun ist, wenn du keine Wahl hast. Aber ab und an könntest du ruhig mal durchschnaufen und jemandes Hand halten.“
P. J. schüttelte den Kopf. „Ich hatte nie das Gefühl, dass ich mir diesen Luxus wirklich erlauben kann.“ Sie sah aus dem Fenster, gerade so, als ob sie befürchtete, zu viel gesagt zu haben.
Plötzlich wurde Harvard bewusst, wie wenig er eigentlich immer noch über diese Frau wusste. Sie hatte ihm ein bisschen von ihrer bemitleidenswerten Kindheit erzählt – aber nur ein bisschen. Er wusste außerdem, dass sie große Willensstärke besaß und jede Menge Selbstbeherrschung. Und Ehrgeiz. Sie war ehrgeiziger und entschlossener als die meisten SEAL-Rekruten, die Harvard in Coronado zu Gesicht bekommen hatte.
„Warum bist du eigentlich zur FInCOM gegangen?“, fragte er. „Nicht in der Absicht, möglichst viele Flugmeilen zu sammeln, nehme ich an.“
Sie schenkte ihm das erhoffte Lächeln. P. J. hatte ein großartiges Lächeln, aber viel zu oft war es nur flüchtig. Sie kniff ihre Augen zusammen und biss sich auf die Unterlippe, als sie über seine Frage nachdachte.
„Ich weiß eigentlich gar nicht so genau, warum“, sagte sie schließlich. „Es ist nicht so, dass ich Agentin werden wollte, seit ich fünf war oder so etwas. Ich bin zur Uni gegangen, um Jura zu studieren, aber das fand ich schrecklich langweilig. Und als ich gerade zu BWL gewechselt hatte, kam dieses Rekrutierungsteam auf mich zu. Ich habe mir angehört, was sie zu sagen haben. Und selbst wenn man die ganzen Geschichten über Ruhm und Ehre mit einem Quäntchen Skepsis betrachtete …“
Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe eigentlich nur so zum Spaß an dem Auswahlverfahren teilgenommen. Aber mit jedem Test, den ich bestand, und mit jeder weiteren Stufe, die ich erreichte, wurde mir immer klarer, dass das doch etwas für mich sein könnte. Zumindest war es etwas, für das ich Talent zu haben schien. Es kam mir ein bisschen so vor, als hätte ich zum ersten Mal eine Geige in die Hände genommen und würde bereits ein ganzes Konzert spielen. Es fühlte sich gut an. Es hat nicht lange gedauert, und ich interessierte mich wirklich für die FInCOM. Irgendwann war ich regelrecht süchtig danach.“
Sie sah ihn an. „Und du? Warum hast du dich entschlossen, zur Navy zu gehen? Wolltest du bis zu deinem Harvard-Abschluss nicht eigentlich Professor werden?“
„Englische Literatur“, sagte Harvard. „Genau wie mein Dad.“
Sie lehnte den Kopf zurück und drehte sich leicht, um ihn anzusehen. Sie trug eine Khakihose und ein T-Shirt, das zwar genauso geschnitten war wie die meisten ihrer T-Shirts, aber aus feinem, fließenden seidigen Material war. Es schmiegte sich verführerisch an ihren Körper, wenn sie sich bewegte. Es sah traumhaft weich und verboten sinnlich aus. Harvard hätte alles gegeben, um nur den Ärmel zu berühren.
„Und was ist dann passiert?“, fragte sie.
„Willst du die wahre Geschichte hören?“, erwiderte er. „Nicht die, die ich meinen Eltern erzählt habe?“
Er hatte ihre volle Aufmerksamkeit. Sie nickte und sah ihn mit weit geöffneten Augen erwartungsvoll an.
„Es war etwa eineinhalb Wochen, nachdem ich meinen Abschluss gemacht hatte. Ein paar Freunde und ich unternahmen einen Ausflug nach New York“, begann Harvard. „Ashley Bradford sang in einem Chor, der in der Carnegie Hall auftrat – also fuhr Brian hin, um sich seine Schwester auf der Bühne anzusehen, und Todd Wright begleitete ihn, weil er auf Ashley stand. Sie bekam allerdings nur zwei Freikarten, deshalb wollte der Rest von uns den Abend in der Wohnung von Stu Watermans Vater in Manhattan verbringen. Insgesamt planten wir, zwei bis drei Tage in New York zu bleiben und im Watermanschen Wohnzimmer zu campieren. Wir dachten, wir könnten ein Stück sehen, ein bisschen durch die Clubs ziehen und in der Wall Street den Geruch des Geldes einatmen. Wir waren Harvardabsolventen! Uns gehörte die Welt. Dachte ich jedenfalls.“
„So so“, sagte P. J. „Und was passierte dann?“
„Wir kamen bei Sonnenuntergang in die Stadt. Brian und Todd ließen wir in der Nähe der Carnegie Hall raus, nachdem sie sich im Auto umgezogen und wir ihnen ihre Namen und die Watermansche Adresse um den Hals gehängt hatten. Stu, Nigel und ich holten uns was zu essen und machten uns dann auf den Weg zu Stus Elternhaus. Und da Todd und Brian erst spät zurückkommen würden, entschlossen wir uns, auch noch auszugehen. Ich hatte in der Zeitung gelesen, dass Danilo Perez in einem kleinen Club auf der anderen Seite der Stadt spielte. Perez ist ein wirklich fantastischer Jazzpianist – im Jazzradio Cambridge spielten sie ihn rauf und runter, aber ich hatte ihn noch nie live gesehen. Das war eine einmalige Gelegenheit. Aber Stu und Nigel wollten lieber einen Film sehen, also trennten wir uns. Sie gingen ihres Weges und ich meines.“
P. J.s Augen funkelten ebenso wie die Sterne am Himmel über New York vor all diesen Jahren.
„Das Konzert war nicht von dieser Welt“, fuhr er fort. „Was danach passierte, allerdings umso weniger. Ich werde es trotzdem nie bereuen, dort gewesen zu sein. Ich blieb, bis Danilo aufhörte zu spielen. Und selbst dann hing ich noch ein wenig herum, unterhielt mich mit der Band. Ich war so begeistert von ihrem Jazzverständnis. Ihre Musik war so frisch und am Puls der Zeit. Weißt du, manche Bands spielen einfach das nach, was die Großen der Dreißigerjahre schon gespielt haben und wieder andere versuchen so sehr, modern und neu zu sein, dass sie das Gefühl für Musik komplett verlieren.“
„Und was passierte, nachdem du den Club endgültig verlassen hast?“, fragte P. J..
Harvard lachte kläglich. „Ja, jetzt kommen wir zu dem unschönen Teil der Geschichte. Darum drücke ich mich gerade noch und halte dir lieber einen Vortrag über Jazz. Aber das ist dir schon längst aufgefallen, nicht wahr?“
Sie nickte.
Er strich mit einem Finger über ihren Ärmel. „Ich mag dein Oberteil. Habe ich dir das schon gesagt?“
„Danke“, erwiderte sie. „Also – was ist passiert, nachdem du den Club verlassen hast?“
„Okay.“ Er holte tief Luft und atmete durch den Mund wieder aus. „Es ist also etwa halb drei oder viertel vor drei in der Nacht. Ich hatte Stu gegen zwei Uhr angerufen – die Jungs waren noch wach –, ich solle mir Zeit lassen. Ich aber denke mir, dass ein rücksichtsvoller Übernachtungsgast nicht später als drei zurück sein sollte, und beschließe, ein Taxi zu nehmen. Das versuche ich auch, aber niemand hält an. Sie werden nur langsamer, werfen einen kurzen Blick auf mich und fahren weiter. Vielleicht wegen meiner Klamotten – Jeans, T-Shirt und Turnschuhe, nichts Besonderes. Aber ich sehe ganz bestimmt nicht aus, wie man sich einen Harvardabsolventen vorstellt. Ich bin einfach irgendein Schwarzer, der viel zu spät noch unterwegs ist.“
Er räusperte sich. „Ich akzeptiere also, dass kein Taxi halten wird. Es ärgert mich, aber davon geht die Welt nicht unter – das passiert mir ja auch nicht zum ersten Mal. Wie auch immer: Ich war vier Jahre lang im Leichtathletikteam von Harvard, ich bin also gut in Form, und es sind nur ein paar Meilen zu Stus Vater. Also beschließe ich zu rennen.“
Harvard erkannte in P. J.s Augen, dass sie den Rest seiner Geschichte erahnen konnte. „Ja“, sagte er. „Ganz recht: Ich bin kaum einen Kilometer weit gekommen, da zieht neben mir ein Polizeiauto an den Gehsteig und beginnt, mich zu verfolgen. Anscheinend war der Anblick eines rennenden schwarzen Mannes in diesem Teil der Stadt schon Anlass genug, ihn zu überprüfen.“
„Du bist nicht in der Stadt groß geworden“, warf P. J. ein. „Sonst hättest du gewusst, dass es keine gute Idee war zu rennen.“
„Ich hätte es auch besser wissen müssen. Ich bin zwar ein Junge aus der behüteten Vorstadt, aber ich hatte vier Jahre in Cambridge gelebt. Die Straßen waren so leer, dass ich einfach nicht daran dachte, dass Steifenwagen unterwegs sein könnten. Vielleicht war ich auch einfach zu übermütig, weil ich ein Bier zu viel getrunken hatte. Wie auch immer, ich halte an, und die Beamten fragen mich, wer ich bin, wo ich war und wohin ich unterwegs bin. Und vor allem, warum ich renne. Sie steigen aus ihrem Einsatzwagen, und es ist eindeutig, dass sie kein Wort von dem glauben, was ich sage. Das ärgert mich. Zu Recht. Also sage ich ihnen, dass der einzige Grund, warum sie mich angehalten haben, der ist, dass ich ein Afroamerikaner bin. Ich beginne, mich ausführlich über die Ungerechtigkeiten eines Staates auszulassen, in dem solche Vorurteile überleben können. Während ich spreche, greife ich in meine Hosentasche und will meinen Geldbeutel mit meinem Harvard-Studentenausweis rausziehen. Doch eh ich mich versehe, habe ich den Lauf von zwei Pistolen im Gesicht.“
Er legte die Stirn in Falten. „Da ist bei mir einfach der Geduldsfaden gerissen. Ich meine, ich bin vorher schon angehalten und befragt worden. Es war also nicht meine erste Begegnung mit der Polizei. Aber die Waffen waren neu. Das hatte ich bisher noch nie erlebt. Diese Typen schreien mich also an, ich solle meine Hände aus den Taschen nehmen und über meinen Kopf heben, wo sie sie sehen können. Ich sehe sie an und bemerke, dass sie eine Heidenangst haben. Ihre Finger zittern über dem Abzug ihrer Waffen. Die Pistolenmünder, in die ich starre, sind riesig. Wenn ich Pech habe, schießen sie mir damit vor lauter Nervosität ein Loch in meinen Körper, das kein Chirurg der Welt wieder zunähen kann. Ich stehe da und denke: Scheiße, das war’s jetzt. Ich werde sterben. Genau hier und jetzt – nur weil ich ein schwarzer Amerikaner in einer amerikanischen Großstadt bin.“
Er schluckte. „Ich hebe also meine Hände, und sie schreien mich an, dass ich mich auf den Boden legen soll. Auch das tue ich. Sie durchsuchen mich, zerkratzen mir dabei das Gesicht auf dem Betonboden. Ich liege einfach da und überlege mir, dass ich ein Diplom der Harvard University habe, das aber in diesem Moment komplett wertlos ist. Dass ich einen Intelligenzquotienten habe, mit dem ich jederzeit einer Hochbegabtenvereinigung wie Mensa International beitreten könnte – aber das sehen die Menschen nicht, wenn sie mich anschauen. Sie sehen nur meine Hautfarbe. Sie sehen einen großen schwarzen Mann. Einen Mann, der bewaffnet und gefährlich sein könnte.“
Er wurde still, als er sich daran erinnerte, wie die Polizisten ihn schließlich hatten laufen lassen. Sie hatten ihn verwarnt und ihn dann laufen lassen. Er hatte nur eine flüchtige Entschuldigung erhalten. Sein Gesicht war verkratzt und blutete, und dennoch taten sie so, als sei er im Unrecht gewesen. Er hatte noch eine ganze Zeit lang auf der Gehsteigkante gesessen und versucht, zu verstehen, was gerade passiert war.
„Ich hatte schon von den SEALs gehört“, fuhr er schließlich fort. „Wahrscheinlich hatte ich im Fernsehen eine Reportage über ihre Geschichte gesehen oder etwas über die Froschmänner und die Kampfschwimmereinheiten, die Underwater Demolition Teams, im Zweiten Weltkrieg gelesen. Ich bewunderte die SEALs für ihren risikoreichen Alltag, und wahrscheinlich hatte ich auch schon darüber nachgedacht, dass das was für mich sein könnte – in einem anderen Leben. Ich erinnere mich, wie ich auf diesem Gehsteig in New York City saß, nachdem der Streifenwagen verschwunden war.“
Er runzelte die Stirn. „Ich dachte: ‚Verdammt! Die Lebenserwartung eines schwarzen Mannes liegt in einer amerikanischen Großstadt durchschnittlich bei dreiundzwanzig kurzen Jahren.‘ Die Bedeutung dieser Tatsache war mir bis zu diesem Zeitpunkt nie wirklich bewusst geworden. Ich begab mich schon in Gefahr, wenn ich einfach nur herumlief! Es war reines Glück, dass ich nicht mein Portemonnaie herausgezogen hatte, als die Polizisten mir ‚Hände hoch!‘ entgegenbrüllt hatten. Sie hätten wahrscheinlich gedacht, ich würde eine Waffe ziehen – und dann wäre ich jetzt tot. Mit zweiundzwanzig Jahren. Eine weitere Zahl in einer traurigen Statistik.“
Nachdenklich blickte er P. J. an. „Über all das dachte ich nach, als ich da auf dem Bordstein saß. Dass ich vorsichtig sein könnte. Dass ich abends einfach nicht mehr ausgehen würde. Oder dass ich mich wie mein Vater in einem wohlhabenden Vorort verstecken könnte. Oder – dass ich zur Navy gehen und ein SEAL werden könnte. Dann nämlich wäre das Risiko, dass ich jeden Tag eingehe, wenigstens für etwas gut.“
Für einen kurzen Moment tauchte er in die unergründliche Tiefe von P. J.s Augen ein. „Am nächsten Morgen habe ich ein Rekrutierungsbüro der Navy aufgesucht und mich gemeldet. Und den Rest der Geschichte kennst du ja.“
P. J. ließ die Armlehne los und nahm seine Hand in ihre.
Er nahm ihre schlanken Finger und verglich sie mit seinen riesigen. „Ist das meinetoder deinetwegen?“
„Deinet- und meinetwegen“, sagte sie. „Das ist für uns beide.“
Harvards Mutter roch nach Zimt. Genau wie die Bäckerei, an der P. J. jeden Tag auf ihrem Schulweg vorbeigelaufen war, bis ihre Großmutter starb und sie umziehen mussten.
Das ganze Haus duftete wunderbar. In der Küche schien etwas Unglaubliches vor sich zu gehen. Etwas, das mit dem Herd, einem Kochbuch und ganz viel Zucker und Gewürzen zu tun hatte.
Ellie Becker nahm P. J. an die eine und ihren Sohn an die andere Hand und führte die beiden durch das Haus. In allen Räumen standen noch unausgepackte Kartons aufeinandergestapelt. Nur die riesige Küche war bereits vollständig eingerichtet.
Sie sah aus wie eine dieser Küchen, die P. J. aus Fernsehserien kannte: Der Boden bestand aus warmen mexikanischen Lehmfliesen, die Arbeitsflächen und Geräte waren strahlend weiß und die Schränke aus echtem Holz gefertigt. In der Mitte des Raumes stand eine Kücheninsel, und trotzdem blieb genug Platz für einen riesigen Esstisch, der so aussah, als würden mindestens ein Dutzend Gäste an ihm sitzen können.
„Als wir diesen Raum gesehen haben, haben wir uns für das Haus entschieden“, sagte Ellie. „Das ist genau die Küche, von der ich schon seit zwanzig Jahren träume.“
Harvard war seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Natürlich war er gut dreißig Zentimeter größer als sie und weniger rundlich an manchen Stellen. Aber er hatte ihre Augen und ihr Lächeln.
„Sie haben ein wunderschönes Haus“, sagte P. J. zu Ellie. Es war tatsächlich traumhaft. Ein ganz neuer Bungalow im spanischen Stil, wie er im Südwesten der USA beliebt war, mit einer hohen Decke im Wohnzimmer, einem flauschigen Teppichboden und frisch gestrichenen Wänden.
Ellie sah Harvard an. „Und was hältst du davon?“
Er küsste sie auf die Wange. „Ich finde es perfekt. Außerdem würde ich gerne wissen, ob das Zimtschnecken im Ofen sind. Und ob die Schokoladenkekse, die dort drüben auf dem Backblech abkühlen, schon zum Verzehr freigegeben sind.“
Ellie lachte. „Ja und ja.“
„Die musst du probieren“, sagte Harvard zu P. J. und reichte ihr einen Keks.
Sie biss hinein.
Harvards Mutter konnte tatsächlich backen! Die Kekse waren unglaublich lecker. Und P. J. war sicher, dass die Zimtschnecken im Ofen genauso gut schmecken würden, wie sie rochen.
Aber Harvards Mutter konnte noch mehr als backen. Mit ihrem freundlichen Lächeln verkörperte sie Herzlichkeit und Wärme. Obwohl P. J. nur eine Bekannte ihres Sohnes war, empfing sie sie mit offenen Armen in ihrem Haus.
P. J. konnte es kaum erwarten, Harvards Vater kennenzulernen.
„Kendra und die Zwillinge kommen zum Abendessen“, sagte Ellie zu Harvard. „Robbie schafft es nicht. Er muss arbeiten.“ Sie wandte sich an P. J. „Kendra ist eine von Daryls Schwestern. Sie wird sich so freuen, Sie kennenzulernen. Ich freue mich so, Sie kennenzulernen!“ Sie umarmte P. J. erneut. „Sie sind ja ein ganz zauberhaftes, kleines Wesen!“
„Vorsicht, Mom“, sagte Daryl trocken. „Dieses zauberhafte kleine Wesen ist eine FInCOM-Agentin.“
Ellie trat einen Schritt zurück, um P. J. genau zu betrachten. „Dann sind Sie einer der Agenten, die gerade mit Daryl für dieses Antiterrordings trainieren?“
„Ja, genau. Sie ist eine der vier Spezialagenten, die gerade für unser Antiterrordings ausgebildet werden“, neckte sie Harvard.
„Na, wie würdest du es denn nennen? Ihr habt doch für alles irgendeinen Spitznamen, ganz zu schweigen von diesen technischen Ausdrücken. LANTFLT und NAVSPECWAR-GRU und … was weiß ich. Ich kann mich einfach nicht an diese Navy-Sprache gewöhnen.“
Harvard lachte. „Team, Mom. Die offizielle Navy-Bezeichnung für dieses Dings ist Antiterrorteam.“
Ellie sah zurück zu P. J. „Ich habe noch nie eine echte FInCOM-Agentin getroffen. Sie sehen gar nicht aus wie Ihre Kollegen im Fernsehen.“
„Stell sie dir einfach in einem dunklen Anzug und Sonnenbrille vor.“
P. J. warf Harvard einen vernichtenden Blick zu. Er lachte nur und bot ihr noch einen Keks an. Sie schüttelte den Kopf. Sie waren einfach zu gut.
„Haben Sie dann auch einen Revolver und so?“, fragte Ellie P. J..
„Es heißt Waffe, Mom. Und P. J. hat nicht nur eine“, erklärte ihr Harvard mit vollem Mund, „sie weiß auch, wie man sie benutzt. Sie ist der beste Schütze, den ich in den letzten zehn Jahren kennengelernt habe. Und das ist nicht ihr einziges Talent. Würden unsere vier Superfinks die SEAL-Ausbildung durchlaufen, würde P. J. am längsten durchhalten.“
Ellie pfiff anerkennend. „Wenn er das sagt, müssen Sie gut sein.“
P. J. erwiderte das Lächeln dieser großen braunen Augen, die denen von Harvard so ähnlich waren. „Das bin ich. Und ich würde nicht nur am längsten durchhalten – ich würde bis zum Ende durchhalten.“
„Recht so, Mädchen!“ Ellie lachte laut. Sie sah Harvard an und sagte: „Selbstbewusst und ehrgeizig. Sie gefällt mir.“
„Das wusste ich.“ Harvard hielt P. J. wieder einen Keks entgegen. Diesmal zögerte sie nur kurz, bevor sie zugriff. Sie dankte ihm mit einem Lächeln, das er erwiderte. Für einen kurzen Moment verlor er sich in ihren Augen.
Das hier war okay. Es fühlte sich nicht halb so schwer an, wie er befürchtet hatte. Das Haus war noch ein bisschen zu neu, hatte noch keinen eigenen Charakter, trotz der tollen Wohnzimmerdecke. Aber seine Mutter war wirklich glücklich hier, das war nicht zu übersehen. Und P. J. lenkte ihn wunderbar ab. Es war schwer, sich auf die Unterschiede zwischen Phoenix, Arizona und Hingham, Massachusetts, zu konzentrieren, wenn man damit beschäftigt war, sich einzuprägen, wie ihr T-Shirt bei jeder Bewegung über ihre Brüste und Schultern floss.
Irgendwo tief in ihm gab es einen zehnjährigen Jungen, der um den Verlust seines Elternhauses trauerte. Aber der sechsunddreißigjährige Junge interessierte sich mehr dafür, wann P. J. ihm das nächste Mal zulächeln würde. Es war schon komisch, mit wie wenig er überglücklich war – obwohl er sich doch eigentlich danach sehnte, endlich heißen, atemberaubenden, markerschütternden Sex mit ihr zu haben.
Er konnte keinesfalls bis zum morgigen Flug warten. Wenn er seine Karten richtig spielte, würde P. J. vielleicht bald wieder seine Hand halten.
Als ihm bewusst wurde, dass er sich gerade wie wild darauf freute, einfach nur die Hand einer Frau zu halten, musste Harvard unwillkürlich lachen.
„Was ist denn so lustig?“, fragte seine Mutter.
„Ich freue mich einfach … dass ich hier bin.“ Er umarmte sie. „Dass ich ein paar Tage freihabe.“ Er sah P. J. an und lächelte. „Ich freue mich einfach.“ Dann wandte er sich an seine Mutter. „Wo ist Daddy? Es ist doch viel zu heiß zum Golfspielen.“
„Er hatte noch einen Termin am College. Er sollte jeden Moment zurück sein. Er wird so überrascht sein, dich zu sehen!“ Die Küchenuhr klingelte, und Ellie warf einen Blick in den Backofen. Sie griff nach zwei Topflappen und nahm das Blech mit den heißen und duftenden Schnecken aus dem Ofen. „Holt doch schon mal eure Taschen aus dem Auto.“
„Wir nehmen uns Hotelzimmer“, erwiderte Harvard. „Du kannst doch ausgerechnet jetzt bestimmt keine Übernach-tungsgäste gebrauchen.“
„Unsinn!“ Ellie zog eine Grimasse in seine Richtung. „Wir haben doch genug Platz. Solange euch die unausgepackten Kartons und Kisten nicht stören …“
„Ich war nicht sicher, ob du das Gästebettzeug schon ausgepackt hast.“ Harvard lehnte sich gegen die Kücheninsel. „Und selbst wenn – wir wollen dir doch keine Extrawäsche aufhalsen. Du hast hier für die nächsten zwei Monate noch genug zu tun.“
„Mach dir darum mal keine Sorgen.“ Seine Mutter sah rasch zwischen P. J. und ihm hin und her. „Es sei denn natürlich, ihr wollt lieber in ein Hotel …“
Harvard wusste ganz genau, was seine Mutter gerade hinuntergeschluckt hatte. Damit ihr unter euch seid. Er wusste, es war ihr nicht entgangen, dass er von Hotelzimmern – Mehrzahl – gesprochen hatte. Und er wusste, dass sie aufgehorcht hatte, als er P. J. als eine gute Freundin vorgestellt hatte, und absichtlich nicht als seine Freundin. Aber er war sich ebenso sicher, dass seiner Mutter nicht entgangen war, wie er P. J. von Zeit zu Zeit anlächelte.
Seiner Mutter brannten eine Million Fragen unter den Nägeln; Harvard konnte sie alle in ihren Augen lesen. Aber er vertraute darauf, dass sie ihren Sohn niemals vor P. J. in eine peinliche Lage bringen würde. Das hob sie sich auf, bis sie sich unter vier Augen unterhalten konnten. Ellie Becker war eine kluge Frau.
„Hey, wem gehört denn das Auto in der Einfahrt?“
Harvard konnte kaum glauben, dass dieser elanvolle, braun gebrannte Mann, der da in die Küche kam, derselbe alte Mann sein sollte, den er noch vor wenigen Wochen im Krankenhaus besucht hatte. Sein Vater sah fünfzehn Jahre jünger aus. Harvard schmunzelte, als er die Baseballkappe und die Golfshorts bemerkte.
„Daryl! Ja! Ich hatte gehofft, dass du es bist.“
Harvard nahm die ausgestreckte Hand seines Vaters und zog den alten Mann an seine Brust. Er spürte, wie Tränen in seine Augen stiegen. Trotz aller optimistischen Lageberichte seiner Mutter war er in den letzten Wochen mehr als besorgt gewesen, seinen Vater heute alt und grau und übergewichtig zu sehen, so, als wäre der nächste Herzinfarkt nicht mehr weit entfernt. Stattdessen sah sein Vater vital aus wie Jahre nicht mehr. „Daddy, verdammt! Du siehst gut aus!“
„Ich habe zwanzig Pfund abgenommen. Und es kommen noch mal dreißig.“ Sein Vater küsste ihn auf die Wange und tätschelte ihm die Schulter. Die Tränen in Harvards Augen waren ihm nicht entgangen. „Mir geht’s wieder gut, mein Sohn“, versicherte er ihm leise. „Ich befolge die ärztlichen Anweisungen. Kein rotes Fleisch mehr. Keine Pfeife. Und keine Eier mit Speck. Dafür viel Sport. Allerdings nicht halb so viel wie du, möchte ich wetten. Du siehst auch gut aus, wie immer.“
Harvard umarmte seinen Vater noch einmal, bevor er ihn losließ. P. J. hatte die Szene mit großen Augen beobachtet und wandte schnell den Blick ab, als sie merkte, dass sie die beiden Männer angestarrt hatte.
„Dad, ich möchte dir gerne P. J. Richards vorstellen. Sie ist FInCOM-Agentin. Wir arbeiten seit einiger Zeit zusammen und sind gute Freunde geworden. Wir haben zwei Tage frei, also habe ich sie mitgebracht. P. J. das ist mein Vater, Medgar Becker.“
Dr. Becker streckte P. J. seine Hand entgegen. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen – P. J., richtig?“
„Das ist richtig“, sagte P. J. „Aber um die Wahrheit zu sagen – wir sind uns schon mal begegnet, Dr. Becker.“ Sie sah Harvard strafend an. „Du hast mir nie erzählt, dass Dr. Medgar Becker dein Vater ist.“
Er lachte. „Woher kennst du meinen Vater?“
„Oh!“, warf Ellie ein. „Ich sag ja immer, die Welt ist ein Dorf. Mann muss nur ein bisschen graben, und schon entdeckt man, dass jeder irgendwie mit dem anderen verbunden ist.“
„In diesem Fall ist es nicht wirklich eine Verbindung“, sagte P. J. mit einem Lächeln. Sie sah Harvards Vater an, der nach wie vor ihre Hand hielt und sie mit zusammengekniffenen Augen musterte.
„Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht mehr …“
„Washington, D. C.“, sagte er. „Doch, ich erinnere mich. Wir haben uns einen ausführlichen Schlagabtausch über Romeo und Julia geliefert.“
„Ich kann nicht glauben, dass Sie das noch wissen!“, sagte P. J. lachend.
„Ich habe jahrelang ähnliche Vorlesungsreihen gehalten, aber Sie waren die einzige Studentin, die eine Frage gestellt hat und mir nachdrücklich widersprochen hat, nachdem ich ihr eine Antwort gegeben hatte.“ Dr. Becker gab P. J. einen Handkuss. „Ich kannte Ihren Namen nicht, aber ich erinnere mich ganz genau an Sie.“
„Dein Vater war ein Gastprofessor an meiner Universität“, erklärte P. J. an Harvard gewandt. „Eine meiner Mitbewohnerinnen war Literaturstudentin. Sie hat mich überredet, zu dieser Vorlesung mitzugehen.“
„Ich erinnere mich, dass ich damals dachte: Aus der wird mal was“, sagte Dr. Becker.
„Vielen Dank“, erwiderte P. J. geschmeichelt.
„Wissen Sie, ich habe noch oft darüber nachgedacht, was Sie damals gesagt haben. Sie haben verlangt, dass man die Sprache des Stücks modernisieren müsste“, fuhr Dr. Becker fort und zog P. J. hinter sich her in sein Arbeitszimmer. „Dass das Stück ursprünglich für eine breite Öffentlichkeit, das gemeine Volk geschrieben wurde und dass ihm nun, da unsere Alltagssprache sich so sehr verändert hat, sein ureigenstes Publikum fehlt. Dass die Leute, die von diesem Stück am meisten profitieren könnten, es nicht mehr verstehen.“
Harvard stand neben seiner Mutter und beobachtete P. J., die ihm ein Lächeln zuwarf, bevor sein Vater sie außer Sichtweite zog.
„Ich liebe ihr Lächeln.“ Er hatte gar nicht gemerkt, dass er das laut gesagt hatte, bis seine Mutter erwiderte: „Ja, sie hat ein hinreißendes Lächeln.“ Ellie schüttelte amüsiert den Kopf, als sie vom anderen Ende des Hauses die Stimme ihres Mannes vernahm, der immer noch über Shakespeare referierte. „Weißt du, er benimmt sich in letzter Zeit ein wenig merkwürdig. Ich schiebe es auf den Herzinfarkt und das neue Leben, das ihm geschenkt wurde. Er kommt mir beinahe so vor wie im zweiten Frühling. Das gefällt mir, meistens jedenfalls. Aber ich würde mir Sorgen über sein Interesse an deiner Freundin machen, wenn es nicht so offensichtlich wäre, dass sie Hals über Kopf in dich verliebt ist.“
„Oh nein!“, widersprach Harvard. „Wir sind nur Freunde. Sie ist nicht meine Freundin, und das wird sie auch nicht werden.“
„Hol eure Sachen aus dem Auto“, erwiderte Ellie. „Ihr nehmt die beiden Zimmer mit dem gemeinsamen Bad dazwischen.“ Sie lächelte ihn verschwörerisch an. „Manchmal muss man eben ein wenig nachhelfen.“
„Ich brauche keine Hilfe!“, sagte Harvard beleidigt. „Und schon gar nicht von meiner Mutter.“


11. KAPITEL
P.  J. fand Harvard auf der Veranda. Er hatte die Ellbogen aufs Geländer gestützt und sah in die Vollmondnacht hinaus.
Sie schloss die Schiebetür leise hinter sich.
„Hey“, sagte Harvard, ohne sich umzudrehen.
„Selber hey“, erwiderte sie und stellte sich neben ihn. Die Nacht war drückend heiß. Es war ein ungewohntes Gefühl, fast so, als befände man sich in einem Backofen. Selbst in der Sauna, in die sich Washington im Sommer verwandelte, kühlte die Luft nach Sonnenuntergang etwas ab. „Ich wollte mit dir über das sprechen, was du heute Abend zu deiner Schwester gesagt hast – zu Kendra.“
Er sah sie an. „Du meinst, als sie so ein Gezeter darum gemacht hat, wie gefährlich dein Job sein muss?“
P. J. nickte. Kendra hatte beim Abendessen tatsächlich eine große Sache daraus gemacht, dass P. J. in ihrem Job Situationen ausgesetzt war, in denen bewaffnete Gangster tatsächlich auf sie feuerten. Ihre Argumente, warum Frauen keine gefährlichen Jobs haben sollten, waren dabei genau dieselben, die Harvard in einer ihrer ersten Unterhaltungen vom Stapel gelassen hatte. Aber zu P. J.s großer Überraschung war Harvard diesmal zu ihrer Verteidigung geeilt.
Er hatte seiner Schwester unmissverständlich gesagt, dass P. J. verdammt gut in ihrem Beruf war. Er hatte vor der versammelten Runde verkündet, dass sie zäher und stärker war als die meisten Männer, die er kannte. Und dann hatte er noch etwas gesagt, das P. J. vollkommen schockiert hatte.
Harvard hatte erklärt, dass er P. J. lieber zur Partnerin hätte als viele Männer.
„Hast du das denn vorhin wirklich so gemeint?“, fragte P. J. ihn jetzt.
„Natürlich habe ich das so gemeint. Sonst hätte ich es doch nicht gesagt.“
„Ich dachte nur. Es könnte ja sein, dass du …“
„Dass ich gelogen habe?“
Der Vollmond spiegelte sich in seinen Pupillen. „Dass du etwas Nettes sagen wolltest. Mir ein Kompliment machen wolltest. Ich weiß auch nicht … Ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll.“
„Ja, ich habe es so gemeint, wie ich es gesagt habe. Ich mag dich, und ich vertraue dir.“
„Du vertraust mir? Genug, um wirklich überzeugt zu sein, dass ich nicht beschützt werden muss?“
Er wollte Ja sagen. Sie konnte es in seinen Augen sehen. Aber dort konnte sie auch ein Zögern erkennen. Und er versuchte erst gar nicht, es vor ihr zu verbergen.
„Daran arbeite ich noch“, sagte er. „Aber ich sag dir eins: Ich freue mich richtig auf die nächsten Tage. Es macht bestimmt Spaß, mit dir da draußen unterwegs zu sein – auch wenn es nur eine Übung ist.“
P. J. erwiderte seinen Blick mit einem Lächeln. Sie freute sich über die Tatsache, dass er so ehrlich zu ihr gewesen war. Vor allem aber war sie davon beeindruckt, dass er an seinen Vorurteilen gearbeitet hatte und diese tatsächlich überwunden zu haben schien. Seine Meinung zu diesem Thema schien sich vollkommen verändert zu haben.
„Ich fühle mich geehrt, Senior Chief“, erwiderte sie.
Senior Chief.
Sein Titel stand wie ein Hindernis zwischen ihnen. Sie hatte ihn absichtlich benutzt. Und das leise Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte, verriet, dass er das wusste.
Der Mondschein, der Blick in seinen Augen, die Hitze der Nacht und das Gefühlschaos, das sich in ihr abspielte, waren einfach ein bisschen zu viel für sie.
Sie blickte über das Geländer hinweg. Der kleine Garten der Beckers grenzte an einen Golfplatz, dessen sanfte grüne Hügel im Licht des Mondes fast unwirklich wirkten. Der Sand schien in diesem Licht sogar zu glitzern.
„Ein Teil von mir kann immer noch nicht glauben, dass sie den Meerblick hiergegen eingetauscht haben“, sagte Harvard mit einem leisen Lachen.
„Na ja … Weißt du, ich habe heute Abend ungefähr fünfundvierzig Minuten mit deinem Vater in der Garage verbracht, als er mir seine neuen Golfschläger gezeigt hat. Während dieser Zeit hat er Shakespeare nicht einmal erwähnt.“ P. J. drehte sich um und sah Harvard an. „Mein Gefühl sagt mir, dass er diesen Ausblick dem Meerblick vorzieht. Und ich weiß, dass deine Mutter es liebt, deine süßen Nichten in der Nähe zu haben.“
„Du hast recht“, seufzte Harvard. „Ich bin derjenige, der das Meer liebt. Mein Vater hat es immer nur geduldet. Mein Vater!“ Er schüttelte den Kopf. „Gott, ich kann gar nicht glauben, wie gut er aussieht. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, dachte ich, er würde es keine zwei Jahre mehr durchhalten. Und jetzt sieht es so aus, als könnte ihn nichts davon abhalten, noch sechzig Jahre weiterzuleben.“
P. J. sah ihn an und erinnerte sich an die Tränen, die in seine Augen gestiegen waren, als sein Vater heute Nachmittag in die Küche gekommen war. Sie hatte es zuerst nicht glauben können. Tränen! Tränen in Senior Chief Beckers Augen!
Sie erinnerte sich noch daran, wie überrascht sie gewesen war, als sie herausgefunden hatte, dass Harvard eine Familie hatte. Einen Vater. Eine Mutter. Schwestern.
Er war ihr immer so ernst und stark, so eindrucksvoll erschienen. Er war der geborene Einsatzleiter. Aber er war viel mehr als das. Er hörte zu, wenn andere Leute sprachen. Sein Selbstvertrauen basierte auf Intelligenz und Erfahrung, nicht Herablassung, wie sie zunächst angenommen hatte.
Er war witzig und klug und völlig geerdet.
Und eines der Dinge, die diesen Mann zu dem gemacht hatten, was er heute war, war die bedingungslose Liebe und Zuneigung seiner Familie.
Gefühle, die Harvard ebenso bedingungslos erwiderte.
Wie es wohl war, mit dieser Art von Liebe aufzuwachsen? Und wie wäre es wohl, jetzt so geliebt zu werden?
P. J. wusste, dass Harvard sie körperlich begehrte. Aber was, wenn … wenn er mehr wollte?
Der Gedanke war gleichzeitig erhebend und erschreckend.
Und total unrealistisch. Er hatte ihr bereits auf den Kopf zugesagt, dass er nichts als Freundschaft wollte. Freundschaft mit ein wenig Sex als Zugabe. Nichts, was weiter führte oder tiefer ging.
„Deine Familie ist wirklich großartig“, murmelte sie.
Harvard sah sie amüsiert an. „Diese Begeisterung beruht ganz auf Gegenseitigkeit. Kendra hat zusammen mit Mom und Dad den Vorsitz deines Fanclubs übernommen. Nachdem sie dir ihren Anti-Schusswaffen-Vortrag gehalten hat und meinte, dass sie selbst nur zur Waffe greifen würde, um ihre Kinder zu beschützen, hast du das einzig Richtige gesagt. ‚Das ist genau das, was ich tue.‘“ Er machte sie erstaunlich gut nach. „‚Jeden Tag, wenn ich zur Arbeit gehe, nehme ich meine Waffe mit, um dabei zu helfen, auch deine Kinder zu beschützen.‘ Danach hat Kendra mich zur Seite genommen und mir ihren offiziellen Segen gegeben, dich zu heiraten.“
P. J.s Herz machte einen Salto in ihrer Brust. Aber er machte nur Spaß. Er war genauso wenig an einer Heirat interessiert wie sie. Und sie war nicht interessiert.
Sie ließ ihre Stimme unbekümmert klingen, als sie sagte: „Na ja, für eine Adoption bin ich wohl zu alt. So wie ich das sehe, ist meine einzige Chance, ein Teil dieser Familie zu werden, dich zu heiraten. Also pass besser auf“, zog sie ihn auf. „Wenn ich nur die Zeit hätte, würde ich es mir überlegen.“
Harvard lachte laut auf und sah sie über die Schulter mit gespielter Panik an. „Wir sollten darüber nicht zu laut scherzen. Wenn meine Mutter uns hört, wird sie es für bare Münze nehmen. Und ehe wir uns versehen, wird unsere Verlobung in allen Zeitungen zu lesen sein. Sie würde mit einer Hand die Gästeliste zusammenstellen, während sie mit der anderen den Vertrag mit dem Partyservice unterzeichnet und dir gleichzeitig dabei hilft, dein Kleid auszusuchen. Und wenn ich sage dabei hilft, dann meine ich, dass sie es für dich aussuchen würde.“
P. J. spielte mit. „Solange es so geschnitten ist, dass ich mein Holster darüber tragen kann …“
„Genau“, grinste Harvard. „Die Braut trug eine Smith & Wesson, der Bräutigam hatte sich für eine Heckler & Koch entschieden. Es war eine schusssichere Verbindung.“
Sie lachte. „Ihre Hochzeitsnacht verbrachten sie auf dem Schießstand.“
„Nein, das glaube ich nicht.“ Irgendetwas in seiner Stimme hatte sich verändert. Als P. J. zu Harvard hinübersah, sah sie immer noch das Lächeln in seinen Augen, aber es war noch etwas anderes hinzugekommen. Etwas Heißes, Gefährliches, etwas, woran sie sich verbrennen konnte. Etwas, das sie an seinen Kuss nach dem Fallschirmsprung erinnerte. Etwas, das sie ihre Entscheidung, intime Beziehungen zu meiden, überdenken ließ – sogar anzweifeln.
Hochzeitsnacht. Himmel, was hatte sie sich denn dabei gedacht? Gar nichts! Denn wenn sie nachgedacht hätte, hätte sie diesen Gedanken bestimmt nicht geäußert.
Sie räusperte sich. „Deine Mutter hat mich gebeten, dir zu sagen, dass sie und dein Vater ins Bett gehen“, sagte sie. „Sie sagte, wir sollten doch bitte die Tür abschließen und das Licht ausmachen, wenn wir reinkommen.“
Harvard sah auf seine Uhr und drehte sich dann zu ihr um. Die eine Hand am Geländer, streichelte er mit der anderen erst zärtlich über den Ärmel ihres Shirts, dann über die nackte Haut an ihrem Handgelenk. „Es ist schon nach elf. Willst du ins Bett gehen?“
Das war eine ganz unschuldige Frage, aber zusammen mit der Hitze in seinen Augen und dem sanften Druck seiner Finger bekam sie plötzlich eine ganz andere Bedeutung.
Er strich mit seiner Hand an ihrem Handrücken entlang und ließ seine Finger schließlich zwischen ihre gleiten. „Ich weiß, ich habe versprochen, dich nicht zu drängen“, fuhr er fort, „und das tue ich auch gar nicht. Aber ich wäre ein Dummkopf, wenn ich nicht ab und an nachfragen würde, ob sich deine Haltung geändert hat.“
„Es hat sich nichts geändert“, flüsterte sie. Und doch hatte sich alles geändert. Dieser Mann hatte ihre Welt auf den Kopf gestellt. Mehr als nur ein kleiner Teil von ihr wollte nichts anderes, als mit ihm zusammen sein. Ein erschreckend großer Teil. Und wenn sie gerade nicht ausgerechnet im Haus seiner Eltern wären, wüsste sie nicht, ob sie ihm widerstehen könnte – obwohl sie wusste, dass es ein Riesenfehler wäre.
Sie durfte es sich selbst nicht erlauben, sich auf diesen Mann einzulassen! Zumindest nicht, bis dieses Trainingslager vorüber war. Sie durfte niemandem Grund geben, anzunehmen, dass sie dieses Programm nur deshalb erfolgreich bestanden hatte, weil sie mit dem Senior Chief der Alpha Squad geschlafen hatte.
Am allerwenigsten sich selbst.
Und wenn dieses Projekt vorüber war, dann würde sie lange und ausführlich mit sich ins Gebet gehen und herausfinden, was sie wirklich wollte.
Im Moment war sie sich allerdings fast sicher, dass sie ihn wollte. Fast sicher.
„Nichts hat sich verändert“, wiederholte sie, diesmal etwas lauter und bestimmter, um sich selbst davon zu überzeugen. Fast würde nicht ausreichen.
Harvard nickte. Aber dann beugte er sich nach vorn.
P. J. wusste, dass er sie küssen würde. Er ließ sich Zeit. Er hielt sogar auf halbem Weg inne, suchte ihre Augen und lächelte.
Und sie? Sie tat nichts, um ihn aufzuhalten. Sie drehte sich nicht weg, und sie sagte noch nicht einmal irgendetwas wie „Hey, Freundchen, wag es bloß nicht, mich zu küssen.“ Sie stand einfach da wie eine Närrin und wartete, dass er es tat.
Die erste Berührung seiner Lippen war zärtlich und sanft. Die Art von Kuss, die er besonders gut zu beherrschen schien. Die Art, die ihr Herz höherschlagen und ihre Knie weich werden ließ. Aber dann küsste er sie noch einmal, leidenschaftlicher, tiefer und länger. Seine Zunge ergriff von ihrem Mund Besitz, als sei es seiner. Als hätte er jedes Recht, damit zu tun, was ihm gefiel. Er zog sie in seine Arme und drückte sie an sich. Seine Lippen lagen auf den ihren, als hätte er nicht die Absicht, in nächster Zeit von ihr abzulassen.
P. J. hätte empört sein können – aber die Wahrheit war: Sie wünschte sich seine Lippen nirgendwo anders als dort, wo sie gerade waren. Sie wollte von ihm geküsst werden. Sie liebte es, wenn er seine Arme um ihren Körper schlang. Sie waren so stark, so kraftvoll, und sie umfassten sie doch so zärtlich.
Also stand sie hier, im Mondschein, in Arizona, auf der Veranda seiner Eltern, und erwiderte seine Küsse.
Harvard löste sich zuerst von ihr. „Entschuldige. Ich wollte dich nicht unter Druck setzen.“ Er klang so außer Atem, wie sie sich fühlte. „Das war nur eine kleine freundschaftliche Erinnerung – damit du nicht vergisst, wie gut wir beide zueinanderpassen.“
„Das hatte ich gar nicht vergessen.“ P. J.s Mund wurde auf einmal ganz trocken, als sie ihn ansah. Nervös fuhr sie sich über die Lippen.
„Oh, verdammt“, stöhnte er und küsste sie erneut.
Dieses Mal war sein Kuss noch hungriger als zuvor, und P. J. erwiderte ihn mit gleicher Leidenschaft.
Sie zog ihn an sich, schlang ihre Arme um seine Schultern, wanderte zu seinem Nacken – Gott, an diesem Mann gab es so vieles, an dem man sich festhalten konnte! Sie spürte, wie seine Hände an ihrem Rücken hinunterglitten. Er presste seine starken Schenkel gegen ihren Körper.
„Oh Gott“ stöhnte sie und zog seinen Kopf erneut zu sich herunter, als er von ihr ablassen wollte. Ihr war alles egal, solange sie diesen Mann küssen konnte. Es war ihr egal, dass sie im Haus seiner Mutter waren, dass sie sich ihren Ruf ruinieren konnte und auch, dass sie gerade all die guten Vorsätze über Bord warf, denen sie ihr Leben lang gefolgt war.
Sie zitterte, als seine Lippen an ihrem Hals hinabwanderten und seine Hand ihre Brust berührte. Eine Welle von Gefühlen, die sie sich nicht hatte träumen lassen, rauschte über sie hinweg, ließ sie jegliche Vernunft vergessen.
„Wir sollten damit aufhören“, raunte Harvard ihr zu, während er sie erneut küsste. Aber sie schmiegte sich noch enger an ihn und öffnete sich ihm völlig. Sie empfing seine Küsse mit einer Hingabe, die ihm den Atem raubte. Sie brannte lichterloh – und er war der Mann, der das Feuer entzündet hatte.
Aber selbst als er sein Gewicht leicht verlagerte und seinen Schenkel zwischen ihre Beine schob, selbst als er mit seinen Händen jeden Zentimeter ihrer perfekten Brüste liebkoste, wusste er doch, dass er das nicht tun sollte. Er sollte damit aufhören, solange er noch konnte. Er sollte sich zurückziehen. Er sollte sich nicht diesem gefährlichen Spiel hingeben, bis es kein Zurück mehr gab.
Aber … Sie schmeckte so gut! Nach dem Mokka, den sie noch mit seinen Eltern getrunken hatten, nachdem seine Schwester und die Zwillinge gegangen waren. Und er konnte ihre süße Hitze durch den dünnen Stoff ihrer Hose spüren, als sie sich an seinen Oberschenkel presste.
Harvard konnte nicht anders: Er hob P. J. in seine Arme. In ihren Augen las er eine Milliarde verschiedenster Empfindungen – Angst und Vorfreude wirbelten mit mächtigem Verlangen durcheinander.
Sie wollte ihn. Sie mochte Angst haben, aber sie wollte ihn eindeutig.
Er sah erneut auf die Uhr. Sie hatten Zeit. Sie hatten noch genug Zeit.
Er konnte sie ins Haus tragen, sie in das Gästezimmer seiner Eltern bringen und ihr erster Mann werden.
Sie hätte jeden haben können. Aber sie hatte ihn als ihren Ersten erwählt.
Diese Gewissheit war ein nicht zu unterschätzendes Aphrodisiakum. Und sie machte eine schwere Entscheidung noch um einiges schwerer.
Aber in Wahrheit hatte er keine Wahl.
Ja, er konnte sie heute Nacht nehmen. Er konnte weitermachen wie bisher. Konnte ihre Gefühle weiterhin anfachen, sie schließlich verführen, angetrieben von seinem eigenen Verlangen. Sie würde ihm willig in sein Bett folgen. Und er würde ihr endlich zeigen, was sie all die Jahre verpasst hatte.
Doch bevor er den Gedanken weiterspinnen konnte, küsste er sie zärtlich und setzte sie dann in einem der Garten-stühle ab, bevor er selbst ans andere Ende der Veranda ging.
Oder er konnte sein Versprechen halten.
„Das war nicht fair von mir“, sagte er. Seine Stimme war nur ein heiseres Raunen. „Ich wusste, dass, wenn ich dich nur lange und leidenschaftlich und intensiv genug küssen würde, du dich nach mir verzehren würdest. Es tut mir leid.“
Er hörte, wie sie tief einund wieder ausatmete. „Das war …“ Sie hielt inne und begann von Neuem. „Ich war …“ Noch eine Pause. „Ich wollte …“ Eine längere Pause. „Ich dachte … Ich verstehe nicht, Daryl. Was ist hier gerade passiert? Willst du gar nicht wirklich mit mir zusammen sein?“
Harvard drehte sich zu ihr um. Er war schockiert, dass sie das auch nur denken konnte. „Aber nein! Verdammt, sieh mich an. Siehst du denn nicht, wie sehr ich mit dir zusammen sein möchte?“
Sie schaute.
Er kam einen kleinen Schritt auf sie zu, während sie ihren Blick auf seine Lendengegend richtete. Seine körperliche Erregung ließ seine ohnehin schon gut sitzenden Hosen noch enger wirken. Und die Tatsache, dass sie ihn mit großen Augen anstarrte, machte alles nur noch schlimmer.
„Ich versuche, ein Held zu sein“, erklärte er ihr mit leicht brüchiger Stimme. „Ich versuche, das Richtige zu tun. Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie sehr ich mich danach verzehre, mit dir zu schlafen. Aber weißt du was? Sogar noch mehr wünsche ich mir, dass du, wenn wir irgendwann miteinander schlafen, am nächsten Morgen aufwachst und nichts, keine Sekunde, bereust.“
Sie wandte ihren Blick ab, doch er sah das Schuldgefühl in ihren Augen. Und wusste – so schwer es ihm auch fiel: Er tat das Richtige.
„Ich bin nicht sicher, dass ich dir das jemals versprechen kann“, sagte sie leise.
„Ich bin mir sicher, dass du das irgendwann kannst“, widersprach er ihr. „Und ich habe Zeit. Ich werde warten.“ Er lachte leise. „Ich hoffe nur, es dauert keine weiteren fünfundzwanzig Jahre.“
Sie sah ihm in die Augen, dann wanderte ihr Blick wieder an ihm hinunter. Sie lachte nervös. „Ich habe noch nie einen Mann gut genug gekannt, um ihn das zu fragen, aber … tut das nicht weh?“
Harvard setzte sich vorsichtig in den Stuhl neben sie. „Es ist verdammt unangenehm, das ist mal sicher.“
„Tut mir leid.“
„Von wegen! Ich kann genau sehen, wie du dich da drüben über mich amüsierst.“
„Es kommt mir nur so schrecklich unpraktisch vor. Was passiert zum Beispiel, wenn du eine Besprechung hast und auf einmal daran denkst …“
„Das passiert nicht“, unterbrach sie Harvard.
„Aber was, wenn doch? Wenn du einfach deinen Tagträumen nachhängst … und, ups, schon ist es passiert. Überlebensgroß sozusagen.“
Harvard strich sich mit einer Hand über das Gesicht. „Dann beginnt man besser, sofort an mathematische Gleichungen oder so etwas Ähnliches zu denken. Oder du setzt dich einfach ganz schnell hin und betest, dass niemand etwas bemerkt.“
Ihr heiseres Lachen umfing ihn. Er konnte ihren Blick auf ihm spüren. Sie hatte sich in ihrem Stuhl zusammengerollt und ihr Gesicht auf den Handrücken gelegt. Ihre Beine waren vor ihrer Brust angewinkelt.
Er hätte sie haben können. Er hätte sie ins Haus tragen können. Inzwischen wären sie in seinem Schlafzimmer. Das gleiche Mondlicht, das sie nun umgab, würde durch das Fenster hineinströmen, würde sich über ihren nackten Körper legen, während er langsam in sie eindrang.
Harvard atmete tief ein. Er durfte gar nicht daran denken! Nicht heute Nacht! Es würde nicht heute Nacht passieren. Aber es würde passieren. Dafür würde er verdammt noch mal sorgen.
„Darf ich dich noch etwas anderes fragen?“
„Ja“, antwortete er. „Solange du mich nicht bitten willst, dich noch mal zu küssen. Ich glaube nämlich, ich habe mein Potenzial an Heldentum für einen Abend ausgeschöpft.“
„Nein, es geht wieder um deine … ähm … Männlichkeit.“
Harvard lachte laut auf. „Na, dann schieß los. Du scheinst mich ja für einen Experten in diesen Dingen zu halten.“
„Versprich mir aber, dass du mich nicht auslachen wirst!“
„Ich verspreche es.“
„Du lachst doch jetzt schon“, wandte sie vorwurfsvoll ein.
„Ich höre schon auf. Schau. Ich bin ganz ernst.“ Er schüttelte sich vor Lachen.
„Gut, dann lach mich eben aus.“ Sie setzte sich gerade hin. „Es ist sowieso eine dumme Frage, und wenn ich nicht so verklemmt wäre, hätte ich sie schon längst selbst für mich beantworten können. Aus Erfahrung.“
„Junge Dame, du bist beileibe nicht verklemmt. Unerfahren und übervorsichtig, aber bestimmt nicht verklemmt.“
„Es geht um die Größe“, räumte sie schließlich ein. Er spürte sofort, dass es ihr ernst war. „Ich meine, ich weiß eine Menge über Sex. Ich bin unerfahren, aber nicht unschuldig. Ich weiß, wie alles funktioniert … Ich habe Filme gesehen und Bücher gelesen, mich darüber unterhalten und daran gedacht. Was mich beschäftigt ist Folgendes: Man hört immer wieder, dass die Größe keine Rolle spielt. Aber ich glaube, damit ist gemeint, dass es nichts ausmacht, wenn ein Mann klein ist. Offensichtlich. Aber ich sehe auch dauernd große Männer und kleine Frauen zusammen – es muss also irgendwie funktionieren. Aber wie in aller Welt …“ Sie brach ihren Satz ab.
Es war ihr ernst damit. Harvard wusste, dass er etwas erwidern sollte. Aber was?
„Ich wiege in Wahrheit nur einundfünfzigeinhalb“, fuhr sie fort. „Ich habe gelogen und aufgerundet. Ich kaufe meine Kleidung manchmal in der Kinderabteilung. Und wenn ich mir dich so ansehe … An dir ist nichts klein. Ganz im Gegenteil: Du bist riesig. Alles an dir.“
Harvard konnte ein Glucksen nicht unterdrücken.
Sie lachte auch und schlug sich beschämt die Hände vors
Gesicht. „Oh Gott, ich wusste es! Du lachst mich aus.“
„Ich lache, weil ich mich geschmeichelt fühle. Und ich lache, weil diese Unterhaltung wirklich gar nichts dazu beiträgt, meine momentane, ähm, Anspannung abzubauen. Ich sollte jetzt reingehen, um meinen offiziellen Antrag auf Heiligsprechung auszufüllen.“
„Na los! Verdufte nur! Du willst mir doch nur nicht antworten.“
Er sah sie an und sagte schließlich: „Das ist eines der Dinge, die sich besser zeigen lassen als erklären und … du machst es mir heute wirklich verdammt schwer! Ich kann noch nicht einmal ruhig neben dir stehen, ohne erregt zu sein, und jetzt willst du dich mit mir darüber unterhalten, wie es wäre, wenn wir miteinander schlafen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt denken, dass es dir gefällt, mich leiden zu sehen.“
Ihr zaghaftes Lächeln verschwand schlagartig. „Daryl, das würde ich niemals tun! Ich …“
„Whoa!“, rief Harvard und hielt beide Hände hoch. „Yo, Miss Ichnehmeallesvielzuernst, atme tief durch und entspann dich. Ich habe nur einen Witz gemacht. Haha. Ich weiß doch, dass du von allen zweihundertsiebenundsechzig Milliarden Frauen auf dieser Welt die Letzte wärst, die so etwas täte. Ich weiß, dass du solche Fragen stellst …“ Er musste wieder schmunzeln. „… weil du wirklich eine Antwort willst.“ Er gluckste.
P. J. schüttelte den Kopf. „Ich dachte, dass du erwachsener damit umgehen würdest.“
Er riss sich zusammen, so gut es ging. „Hey! Tut mir leid. Aber du musst doch zugeben, dass die Situation schon ziemlich absurd ist. Wir sitzen hier und überlegen uns, ob ich wohl in dich hineinpassen würde … Verdammt!“ Er stöhnte laut auf, als er plötzlich vor sich sah, was er gerade beschrieben hatte. Er konnte beinahe spüren, wie es sich anfühlen würde, sich in ihrer samtweichen Hitze zu vergraben. Er biss die Zähne zusammen. Nie zuvor war er dem Himmelreich so nah und gleichzeitig so unerreichbar fern gewesen.
„Ja“, sagte er und blickte ihr direkt in die Augen. „Ja, ich würde. In dich hineinpassen. Perfekt sogar. Das musst du mir heute einfach glauben, P. J. So gerne ich mit dir ins Haus gehen und es dir beweisen würde – heute musst du es mir einfach so glauben. Ich war schon mit Frauen zusammen, die so klein wie du waren – vielleicht nicht ganz so zierlich, aber auch sehr zierlich. Es funktioniert. Die Natur überwindet alle Hindernisse, weißt du. Wenn … falls … wenn … wenn wir an diesem Punkt sind, musst du keine Angst davor haben, dass ich dir wehtun könnte … nicht so.“
„Ich weiß, dass es beim ersten Mal wehtun wird“, erwiderte sie. „Zumindest ein bisschen.“
„Einige Frauen haben damit überhaupt kein Problem“, versuchte er, sie zu beruhigen. „Es ist gar nicht so selten, dass das … Jungfernhäutchen schon vorher gerissen ist …“
Jetzt war es an ihr zu lachen. „Jungfernhäutchen? Hast du zu viel Jane Austen gelesen?“
„Wie soll ich es denn sonst nennen? Hymen? Wer hat sich diesen Namen denn einfallen lassen?“
„Dr. Hymen?“
Harvard lachte. „Auch eine schöne Art, Unsterblichkeit zu erlangen.“ Er fühlte, wie Zärtlichkeit ihn durchströmte, als sein Blick auf P. J. fiel. Sie war so verdammt sexy und klug und witzig. Er wollte, dass diese Nacht noch ewig dauerte.
Sie erwiderte seinen Blick. „Anders als eine Jane-Austen-Heldin hatte ich noch keinen Reitunfall. Um genau zu sein, als ich das letzte Mal beim Arzt war und er eine Bestandsaufnahme gemacht hat, war alles noch … intakt.“
Harvard atmete tief ein. „Okay. Wenn du so weit bist, tun wir es schnell. Ich verspreche, dass es nicht allzu sehr wehtun wird. Und es wird sich schon sehr bald danach unendlich viel besser anfühlen. Glaub mir bitte. Okay?“
Sie war einen Moment lang still, dann nickte sie. „Okay.“
Harvard lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sagte mit gespielter Erleichterung: „Gott sei Dank! Jetzt können wir uns harmlosen Themen zuwenden – wie etwa Verhütung und Safer Sex.“
„Hmm …“
„Das war ein Scherz“, sagte er schnell. „Bitte keine Sexfragen mehr! Zumindest nicht vor morgen.“ Er sah auf die Uhr. Es war zwanzig vor zwölf.
„Ich wollte dich aber noch etwas fragen“, setzte P. J. an und stützte ihren Kopf in ihre Handfläche. „Etwas sehr Inti-mes.“
„Noch intimer als …“
„Meine unspektakuläre Vergangenheit kennst du ja nun. Aber ich interessiere mich für deine. Mit wie vielen der zweihundertsiebenundsechzig Milliarden Frauen warst du schon im Bett?“
„Mit zu vielen, als ich jünger war. Mit nicht genug in den letzten Jahren. Mit dreißig bin ich plötzlich wählerisch geworden.“ Harvard drehte sich in seinem Stuhl. „Seit letztem Winter hatte ich keine Beziehung mehr. Ich war mit der Frau – Ellen – etwa vier Monate zusammen. Wenn man das überhaupt Beziehung nennen kann.“
„Ellen.“ P. J. ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. „Wie war sie?“
„Klug und sehr weltgewandt. Sie war Anwältin und arbeitete für eine große Kanzlei in Washington. Sie hatte keine Zeit für einen Ehemann – oder auch nur für einen festen Freund. Sie war mit ihrer Karriere verheiratet. Aber sie war hübsch und willig – wenn sie denn die Zeit dazu fand. Es hat Spaß gemacht, für eine kurze Zeit.“
„Das heißt, du warst mit wie vielen Frauen zusammen? Vierzig? Vierhundert? Mehr?“
Er lachte. „Ich habe weder mitgezählt noch eine Strichliste geführt. Ich weiß es nicht. Es gab nur eine, die mir wirklich etwas bedeutet hat.“
„Nicht Ellen.“
„Nein.“
„Jemand, der dir auf tragische Weise das Herz gebrochen hat?“
Harvard lächelte: „Damals schien es sehr tragisch.“
„Wie hieß sie? Macht es dir etwas aus, über sie zu sprechen?“
„Rachel, und nein, es macht mir nichts aus. Es ist schon Jahre her. Ich war damals überzeugt, dass sie die Richtige für mich ist, die einzig Richtige. Aber ihr Ehemann war da leider anderer Meinung.“
P. J. zuckte zusammen „Autsch.“ Ihre Augen wurden kleiner. „Wie kam es dazu, dass du etwas mit einer verheirateten Frau angefangen hast?“
„Ich habe es nicht gewusst“, erklärte ihr Harvard. „Das heißt, ich wusste, dass sie getrennt lebte und sich scheiden lassen wollte. Was ich nicht wusste, war, dass sie ihn noch liebte. Er hatte sie betrogen, und sie hatte ihn verlassen. Dann traf sie mich. Im Rückblick ist es mir völlig klar, dass sie mich als eine Art Rachewerkzeug benutzt hat. Es ist wirklich ironisch. Das erste Mal in meinem Leben lasse ich mich wirklich auf eine Frau ein, und sie geht zu ihrem Ehemann zurück.“
Er schüttelte den Kopf. „Das hört sich jetzt an, als sei sie ein Monster gewesen, aber das war sie nicht. Ich glaube nicht, dass sie das alles absichtlich gemacht hat. Sie hat mich benutzt, um sich wieder besser zu fühlen. Und irgendwann war sie so weit, dass sie ihm vergeben konnte.“ Er lächelte, weil er gerade das erste Mal, seit es passiert war, darüber sprechen konnte, ohne dass es wehtat. „Ich hatte keine Ahnung davon. Als es passierte, wurde die Alpha Squad in den Mittleren Osten abkommandiert. Es war während des Zweiten Golfkriegs. Ich konnte mich noch nicht einmal von ihr verabschieden. Als ich nach Monaten im Einsatz zurück nach Hause kam, lebte sie schon wieder mit Larry zusammen. Das war vielleicht ein Schock! Es hat eine Weile gedauert, bis ich damit abschließen konnte.“
„Mit manchen Sachen kann man wahrscheinlich nie ganz abschließen.“
„Mit dieser schon. Jetzt ergibt das alles einen Sinn. Wäre ich damals wirklich mit Rachel zusammengekommen, säße ich nicht mit dir hier.“
P. J. schaute für einen Moment auf ihre Schuhe, bevor sie den Blick hob und ihn ansah. „Du findest immer die richtigen Worte, nicht wahr?“
„Das ist mir noch nie schwergefallen“, gab er zu.
„Du kannst ein Flugzeug fliegen. Du kannst jede Art von Boot steuern. Du springst aus Flugzeugen und verhedderst dich dabei nicht in Bäumen. Du läufst schneller und schießt besser als jeder andere, den ich je getroffen habe. Du hast ein Diplom der Harvard University. Du bist Senior Chief bei den Navy SEALs, und du bist obendrein noch ein Poet. Gibt es irgendetwas, das du nicht kannst?“
Harvard dachte einen Moment darüber nach. „Ich könnte niemals undercover in einem Lager von schwedischen Terroristen arbeiten.“
P. J. starrte ihn an und begann dann, herzhaft zu lachen. „Dieser Larry muss ein Wahnsinnstyp sein, wenn Rachel dir seinetwegen den Laufpass gegeben hat.“
Harvard sah auf seine Uhr, stand auf und kam zu ihr. Er schob ihre Beine zur Seite und setzte sich neben sie. Mit den Armen umfasste er die Lehne ihres Stuhls, sodass sie gefangen war. „Es ist beinahe Mitternacht, Prinzessin“, sagte er. „Das heißt, ich kann dich wieder küssen, ohne dass ich Angst haben muss, dass es aus dem Ruder läuft.“
Sie sah ihn mit großen braunen Augen an. „Wie? Ich verstehe ni…“
„Schhh“, machte er und beugte sich nach vorne, um ihre Lippen mit seinen zu berühren.
Er konnte ihre Verwirrung spüren und kostete ihre Überraschung aus. Aber sie zögerte nur einen kurzen Moment, bevor sie sich ihm öffnete und erneut in seinen Armen dahinschmolz.
In diesem Moment meldete sich sein Pager.
Zeitgleich mit ihrem.
P. J. machte sich los und griff nach ihrem Gürtel. Sie bekam den Pager zu fassen und stellte den Alarm ab.
„Wir beide gleichzeitig“, sagte sie und sah ihn fragend an. „Was ist los?“
Er stand auf. „Wir sollten anrufen und nachfragen. Aber ich vermute, unser Urlaub ist vorbei.“
P. J. stand ebenfalls auf und folgte ihm in die Küche. „Wusstest du davon?“
„Nicht sicher.“
„Aber du wusstest etwas, nicht wahr? Du hast den ganzen Abend auf deine Uhr gesehen. Darum hast du mich noch mal geküsst“, warf sie ihm vor. „Weil es beinahe Mitternacht war und du wusstest, dass wir gleich angepiept werden würden.“
„Ich wusste nicht genau, wann.“ Er wählte die Nummer, die auf ihren beiden Pagern aufblinkte, und grinste sie an. „Aber ich habe es geahnt. Ich kenne Joe Cat ziemlich gut, und ich habe mir schon gedacht, dass er versuchen würde, so viele wie möglich von uns zu überraschen. Es ist ganz sein Stil, uns erst achtundvierzig Stunden freizugeben und uns dann nach nur einem Tag wieder einzuberufen. Mir war klar, dass es nachts passieren würde, zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens.“ Er hob seine Hand und bedeutete ihr damit, ruhig zu sein.
P. J. beobachtete ihn genau, während er mit dem Captain sprach. Als er sie dabei ertappte, entspannten sich seine Gesichtszüge, und er lächelte. Er legte einen Arm um ihre Hüfte und zog sie näher an sich heran.
Sie schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Er roch nach Seife und einem Deo, nach Kaffee und ein klein wenig nach Pfefferminz. Das musste von den Kaugummis kommen, die er ab und an kaute. Dazu kam dieses unwiderstehlich männliche Aftershave mit einem Hauch von Moschus.
P. J. konnte immer noch nicht glauben, dass es Harvard gewesen war – und nicht sie –, der verhindert hatte, dass sie heute Nacht miteinander geschlafen hatten.
Sie hatte noch nie einen Mann getroffen, der freiwillig auf Sex verzichtet hätte, und das nur aus Rücksicht auf ihre Gefühle.
„Ja“, hörte sie Harvard zu Joe Cat sagen. „Wir kommen direkt nach Kalifornien. Ich werde meine Stiefel brauchen und ein paar Klamotten. Und, Captain? Erinnerst du dich noch daran, als ich dir aus der Patsche geholfen habe, Baby? Heute musst du mir einen Gefallen tun. Ich werde dir jetzt etwas sagen, was nur für deine Ohren bestimmt ist. P. J. ist bei mir. Dies hier ist auch ihr Rückruf.“
Er blieb kurz still, lauschte Joes Worten. „Nein“, sagte er dann. „Nein, nein – wir sind hier zu Besuch bei meinen Eltern, Mom und Daddy. Ich schwöre dir, dass dieser ganze Ausflug völlig unschuldig und jugendfrei war. Aber du weißt, wie es ist – wenn jemand davon erfährt, wird es Gerede geben …“ Er lachte. „Ja, das ist wirklich sehr erwachsen … Aber es gibt ein Problem, Boss: P. J. braucht auch ein paar Klamotten und ihre Stiefel. Ich weiß, dass du selbst keine Zeit hast, aber könntest du vielleicht Veronica bitten, ins Hotel zu fahren und ein paar Sachen zu packen?“
„Oh Gott!“ P. J. schlug entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen. „In meinem Zimmer herrscht absolutes Chaos.“
Harvard sah sie an und nahm den Telefonhörer für einen Moment herunter. „Wirklich?“
Sie nickte.
„Interessant.“ Er küsste sie kurz, bevor er den Hörer wieder hoch nahm und sagte: „Joe, bitte Ron, nur P. J.s Stiefel zu holen. Was sie sonst noch braucht, besorgen wir ihr in Coronado. Wir werden vor euch dort sein.“
Noch eine Pause. Dann lachte Harvard leise, sodass P. J. nur ein Grummeln in seinem Brustkorb vernahm. „Danke, Joe. Wir sind schon auf dem Weg.“
Er legte auf und küsste sie stürmisch auf den Mund.
„Es wird Zeit, Mom und Daddy aufzuwecken und ihnen zu sagen, dass wir aufbrechen. Und mit dem Küssen muss jetzt auch Schluss sein“, fügte er hinzu und küsste sie wieder und wieder. „Jetzt spielen wir Soldaten.“


12. KAPITEL
H  arvard spürte P. J.s Blicke auf sich. Er stand vorne im Besprechungsraum der USS Irvin. Zusammen mit Captain Catalanotto informierte er das Team über die bevorstehende Operation, während das Kriegsschiff sie zu ihrem Einsatzort brachte.
Sie waren mit einer Maschine der Air Force nach Südkorea geflogen. Von dort aus waren sie nun per Schiff unterwegs zu der kleinen Inselgruppe, auf der ihre Operation stattfinden sollte.
P. J. hatte auf dem Flug geschlafen. Harvard auch. Nur war es kein besonders erholsamer Schlaf gewesen. Er hatte wilde und erotische Träume gehabt. Als er aufwachte, hätte er schwören können, dass er P. J.s salzige Haut noch auf seinen Lippen schmecken konnte. Ihr lustvolles Stöhnen hallte noch immer in seinen Ohren nach; ihr heiseres Lachen ließ ihn nicht mehr los. Er konnte immer noch die unverhohlene Lust in ihren Augen sehen. Und er fühlte immer noch den Schauder, den er empfunden hatte, als er in ihre enge Hitze eingedrungen war.
Er atmete tief durch. Er musste unbedingt aufhören, an diesen Traum – und an P. J. – zu denken. Sonst wäre er gleich wieder in demselben Zustand, in dem er im Flieger aufgewacht war. Zur Sicherheit hielt er sein Klemmbrett vor die gefährdeten Körperpartien. Dabei versuchte er, möglichst entspannt und natürlich auszusehen. Er war nur ein Typ mit einem Klemmbrett – und keinesfalls ein Typ, der sein Klemmbrett dazu benutzte, seine zunehmende Erregung zu verbergen.
Als er zu P. J. hinübersah, unterdrückte sie mit Mühe ein Lächeln. Sie hatte er also nicht täuschen können.
Währenddessen gab der Captain dem Team einen kurzen Überblick über den bevorstehenden Einsatz. „Es gibt auf der Insel eine Gruppe von sechs U. S. Marines, die vor Ort mit den Einheimischen kooperiert. Sie versuchen, eine Einsatztruppe aufzubauen, die gleichermaßen militärisch als auch in der Strafverfolgung agiert. Damit soll der Drogenschmuggel in diesem Teil der Welt bekämpft werden. Offenbar ist die Insel einer der wichtigsten Anlaufhafen für den Heroinhandel in Südostasien. Wenn wir den Einsatzplan durchgesprochen haben, wird uns Lieutenant Hawken über das Gelände und die einheimische Kultur unterrichten. Er hat hier einige Zeit verbracht.“
Crash nickte fast unmerklich.
„Die Marines spielen die Terroristen“, fuhr Joe Cat fort, „die eine hohe US-amerikanische Amtsperson als Geisel genommen haben. Die Geisel wird ebenfalls von einem Marine gespielt.“ Er setzte sich auf die Schreibtischkante und ließ seinen Blick über die anwesenden SEALs und FInCOM-Agenten schweifen. „Unser Team wird mit der Dämmerung auf der Insel landen, das Lager der Terroristen lokalisieren, eindringen und die Geisel befreien. Dabei sollte es möglichst unentdeckt bleiben. Wir haben wieder Paintballgewehre, aber wenn alles nach Plan läuft, kommen sie nicht zum Einsatz.“
Er lächelte. „Die Marines haben diese gesamte Übung geplant und vorbereitet. Es wird nicht einfach werden. Diese Typen werden ihr Bestes geben, uns zu schlagen. Falls Sie noch nichts davon gehört haben: Es gibt eine stete Meinungsverschiedenheit zwischen den Marines und den SEALs, wer besser ist.“
„Diese Frage kann ich hier und jetzt beantworten“, warf Wes ein. „Die SEALs gewinnen diesen Wettkampf, keine Frage. Wir sind besser, das steht außer Zweifel.“
„Ja, genau“, fügte Harvard hinzu. „Und genau in diesem Moment haben ein paar Marines auf der Insel vor uns genau die gleiche Unterhaltung. Allerdings glauben sie natürlich, dass sie gewinnen, keine Frage.“ Er grinste in die Runde. „Der einzige Unterschied ist, dass sie unrecht haben.“
Die restlichen SEALs lachten laut auf.
„Kurzum: Sie mögen uns nicht besonders“, fuhr der Captain fort. „Und sie werden alles tun, damit wir versagen. Ich wäre in der Tat nicht überrascht, wenn sich zum Beispiel herausstellen sollte, dass die Geisel zu den Geiselnehmern übergelaufen ist und Alarm schlägt, wenn wir kommen und sie befreien. Wir müssen uns jedenfalls darauf einstellen, dass das passieren könnte.“
Tim Farber hob die Hand. „Warum machen wir das denn überhaupt, wenn wir im Vorhinein wissen, dass sie betrügen werden? Was soll das Ganze, wenn niemand die Regeln befolgt?“
Harvard trat einen Schritt nach vorne. „Glauben Sie denn tatsächlich, dass echte Terroristen das nicht tun würden, Mr. Farber? Im wirklichen Leben gibt es keine Regeln.“
„Und es ist keineswegs noch nie da gewesen, dass eine Geisel einer Gehirnwäsche unterzogen wird, um die Überzeugungen ihrer Entführer anzunehmen. Eine feindselige Geisel ist durchaus etwas, worauf man vorbereitet sein sollte“, fügte Blue hinzu.
„Die Alpha Squad ist schon öfter in Übungen wie diesen gegen Marines angetreten“, klärte Lucky die FInCOM-Agenten auf. „Das einzige Mal, dass sie uns geschlagen haben, war, als sie uns mit fünfundzwanzig zusätzlichen Männern aus dem Hinterhalt überfallen haben.“
„Ja, in großen Mengen sind sie besser. Kennt ihr den schon?“, fragte Bobby. „Was haben Marines und Bananen gemeinsam?“
„Sie sind gelb und sterben immer in der Gruppe“, wieherte Wes.
„Unsere Comedy-Truppe: Skelly und Taylor“, unterbrach Joe Cat die beiden trocken. „Vielen Dank. Ich schlage vor, ihr haltet euch mit dieser Nummer fern von den Marinestützpunkten.“ Er sah sich im Raum um. „Bisher irgendwelche Fragen? Miss Richards, wie steht’s mit Ihnen?“
„Ja, Sir, ich habe tatsächlich eine Frage“, antwortete P. J. mit ihrer kühlen professionellen Stimme. „Wie kommen wir vom Schiff auf die Insel? Und wie viele von uns werden tatsächlich an der Operation teilnehmen?“
„Jeder wird in irgendeiner Form teilnehmen“, erwiderte der Captain. „Und – um auch die erste Frage zu beantworten: Wir werden die Insel mit zwei Schlauchbooten erreichen, um null vierhundert, kurz vor der Morgendämmerung.“
„Um noch mal auf die erste Antwort zu sprechen zu kommen …“ P. J. rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. „Was bedeutet es, dass jeder von uns in irgendeiner Form teilnehmen wird? Lässt sich das genauer sagen?“
Harvard wusste genau, worauf sie hinauswollte. Sie wollte wissen, ob sie mit den Männern im Gelände unterwegs sein würde oder ob man ihr irgendeinen administrativen Posten außerhalb der Schusslinie zugedacht hatte. Er konnte beinahe sehen, wie die Mühlen in ihrem hübschen Köpfchen mahlten.
„Wir werden das Team in vier Gruppen aufteilen“, erklärte Joe. „Drei Gruppen à drei Mann gehen auf die Insel und machen das Lager der Terroristen ausfindig. Und ein zweiköpfiges Team bleibt auf dem Schiff, um die Kommunikation zu überwachen, die anderen Teams über neue Satellitenbilder zu informieren und die Operation zu koordinieren.“
„Wie Lieutenant Uhura in Raumschiff Enterprise.“ P. J. nickte langsam. Harvard konnte die Resignation in ihren Augen sehen. Sie schien ganz sicher zu sein, dass sie diejenige war, die auf dem Schiff bleiben würde.
„Ich werde an Bord bleiben“, mischte sich Blue McCoy ein. „Es wird also meine Südstaatenstimme sein, die Sie hören, wenn es irgendeinen Grund gibt, die Operation abzublasen. Ich habe die Macht, bei diesem Einsatz jederzeit den Stecker zu ziehen.“ Er grinste. „Ich bin so was wie die Stimme Gottes. Was ich sage, wird gemacht. Sonst ist die Hölle los.“
„Crash, warum verrätst du uns nicht, was du über die Insel weißt?“, schlug Joe vor.
P. J. schwieg, als Lieutenant Hawken vor die Gruppe trat. Sie versuchte mit aller Macht, ihre Enttäuschung zu verbergen, aber Harvard blickte hinter ihre Fassade. Er kannte sie inzwischen verdammt gut. Er wusste, dass sie – Enttäuschung hin oder her – ihr Bestes geben würde, ohne sich zu beklagen. Welche Aufgabe auch immer ihr zugeteilt werden würde.
Crash beschrieb die Insel mit großer Genauigkeit. Das Klima war tropisch, die Strände waren schmal. Dahinter ragten die hohen Gipfel inaktiver Vulkane empor. Die Straßen im Landesinneren waren heimtückisch, der Dschungel dicht. Das häufigste Fortbewegungsmittel war der Ziegenkarren, einige wohlhabende Inselbewohner besaßen allerdings auch kleine Lieferwagen.
Er faltete eine Karte auf, und alle kamen nach vorn zum Schreibtisch, um sie zu studieren. Crash verwies auf die drei größeren Hafenstädte der Insel.
Außerdem sprach er ausführlich über die Mengen an Heroin, die von hier aus nach London, Paris, Los Angeles und New York verschifft wurden. Die politische Situation des Inselstaates war instabil. Die Vereinigten Staaten hatten ein Abkommen getroffen: Militär und Regierung hatten sich im Austausch gegen Hilfsgüter verpflichtet, die USA bei der Bekämpfung des Drogenhandels zu unterstützen.
Aber die Drogenbosse hatten auf der Insel mehr Einfluss. Sie verfügten sogar über Privatarmeen, die besser ausgerüstet und ausgebildet waren als die Regierungstruppen. Und wenn es unter den Drogenbossen zum Streit kam – was viel zu häufig passierte –, dann stand die Insel jedes Mal kurz vor einem Bürgerkrieg.
Harvard hörte aufmerksam zu, was Crash zu sagen hatte. Dabei spürte er, wie er zunehmend nervös wurde. Es war ein unerwartetes Gefühl. Schließlich war dies nur eine Übung, und er war in der Vergangenheit schon in viel gefährlichere, reale Situationen entsandt worden, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.
Er fragte sich unwillkürlich, ob er ebenso nervös wäre, wenn P. J. nicht mit von der Partie wäre. Wahrscheinlich wäre er dann völlig gelassen, vermutete er.
Harvard wusste, dass er selbst in fast jeder Situation zurechtkommen würde. Er wünschte, er könnte das Gleiche auch von P. J. annehmen. In Wahrheit war ihm ihre Sicherheit viel zu wichtig geworden. Vollkommen unbemerkt hatte er den Punkt erreicht, an dem sie ihm zu viel bedeutete.
Es gefiel ihm gar nicht, wie sich das anfühlte.
„Irgendwelche Fragen?“, erkundigte sich Crash.
„Ja“, sagte Harvard. „Wie ist die momentane Lage zwischen den zwei größten verfeindeten Parteien auf der Insel?“
„Nach unseren Informationen war in den letzten zwei Wochen alles ruhig“, antwortete Joe.
P. J. konnte sich nicht länger zurückhalten. „Captain, wie sehen denn nun die Teams aus?“
„Bobby, Wes und Mr. Schneider“, setzte Joe an. „Lucky, ich und Mr. Greene.“
Harvard beobachtete P. J. genau. Als das zweite Team genannt wurde, huschte der Ausdruck von tiefer Enttäuschung über ihre Miene. Doch so schnell er auf ihrem Gesicht erschienen war, so schnell war er auch wieder verschwunden. Sie war eine wahre Meisterin, wenn es um das Unterdrücken von Gefühlen ging.
„Dann bin ich also im Team mit dem Senior Chief und Lieutenant Hawken, richtig?“, fragte Tim Farber.
„Nein. Sie sind in meinem Team, Timmy“, antwortete Blue McCoy und grinste. „Irgendjemand muss doch auf den Laden aufpassen.“
Auf der anderen Seite des Raumes ließ sich P. J. nichts anmerken. Kein Wort, keine Regung, nicht einmal ein kurzes Blinzeln. Anscheinend konnte sie Freude sogar noch besser verbergen als Enttäuschung.
Farber hingegen gab sich nicht die geringste Mühe, irgendetwas zu verbergen. „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Richards sollte hierbleiben. Nicht ich.“
Joe Cat richtete sich auf. „Und warum sollte Richards das, Mr. Farber?“
Der Agent bemerkte erst jetzt, dass er knietief in einem Fettnapf steckte, der politisch kein bisschen korrekt war. „Na ja“, stammelte er. „Es ist nur … Ich dachte …“
Schließlich erhob P. J. selbst das Wort. „Jetzt spuck’s schon aus, Tim! Du findest, ich sollte an Bord bleiben, weil ich eine Frau bin.“
Harvard, Joe Cat und Blue drehten sich gleichzeitig zu ihr um.
„Mein Gott!“, sagte Harvard und setzte sein schönstes Pokerface auf. „Es ist wahr! Richards ist eine Frau! Das hatte ich gar nicht bemerkt. In dem Fall lassen wir natürlich sie zurück an Bord. Oder, Captain? Sie könnte plötzlich ihre Tage bekommen und durchdrehen.“
„Das könnten wir allerdings auch zu unserem Vorteil nutzen“, gab Joe Cat zu bedenken. „Gib ihr einfach eine Waffe und zeig in die Richtung des Feindes. Die Terroristen werden sich vor Angst in die Hosen machen.“
„Sie schießt besser als die meisten anderen hier im Raum.“ Blue konnte ein kleines Lächeln nicht unterdrücken. „Und sie ist auch schneller und klüger als manch anderer.“
„Ja, aber ich wette, sie wirft wie ein Mädchen“, sagte Harvard. Dann grinste er. „Womit sie heutzutage allerdings ohne Probleme in der ersten Liga mitspielen könnte.“
„Abgesehen davon, dass sie Baseball nicht mag“, erinnerte ihn Joe Cat.
P. J. lachte Tränen, und Harvards Herz sprang vor Freude höher. Er liebte den Klang ihres melodischen Lachens und das Funkeln in ihren Augen. Er entschloss sich, alle Sorgen beiseitezuschieben. Es würde Spaß machen, mit ihr bei diesem Einsatz zusammenzuarbeiten.
Und wenn der Einsatz erst vorbei war …
Farber schien weniger glücklich. „Captain, das ist ja alles sehr amüsant, aber Sie wissen so gut wie ich, dass es beim Militär ernsthafte Bedenken über den Einsatz von Frauen an vorderster Front gibt.“
Harvard hörte auf tagzuträumen und sah den Mann scharf an. „Wollen Sie etwa das Urteil des Captains infrage stellen, Mr. Farber?“
„Nein, ich wollte nur …“
„Gut“, unterbrach ihn Harvard. „Dann sollten wir uns jetzt alle für den Einsatz fertig machen.“
P. J. fühlte sich wie ein Elefant im Porzellanladen, als sie sich durch das Unterholz bewegten.
Sie war nur etwa halb so groß wie Harvard, und doch bewegte er sich im Vergleich zu ihr viel leiser und flinker. Sie hingegen konnte anscheinend nicht einmal atmen, ohne einen Zweig zum Zittern zu bringen.
Und Crash … Er schien seinen Körper gleich ganz an Bord zurückgelassen zu haben. Er schwebte wie Nebel durch die Dunkelheit. Er war an der Spitze und wies ihnen den Weg. Immer wieder verschwand er für ein paar Minuten, um den kaum gekennzeichneten Pfad auszukundschaften.
P. J. signalisierte Harvard, dass er anhalten solle.
Alles klar bei dir?, fragte er tonlos zurück.
Sie zog ihr Mikrofon näher an die Lippen. Eigentlich sollten sie es nur in Notfällen benutzen.
Doch dies hier war ein Notfall.
„Ich halte euch auf“, flüsterte sie. „Und ich mache zu viel Lärm.“
Harvard schaltete sein Mikrofon ab und signalisierte ihr, seinem Beispiel zu folgen.
„Du kannst nicht erwarten, dass du mit uns mithalten kannst“, sagte er ihr beinahe lautlos. „Wir sind darauf trainiert – du nicht.“
„Aber warum bin ich dann hier?“, fragte sie. „Warum sind dann überhaupt FInCOM-Agenten hier? Wir wären doch besser an Bord geblieben und hätten euch den Job durchführen lassen, ohne euch wie ein Klotz am Bein zu hängen.“
Harvard lächelte. „Ich wusste ja gleich, dass du ein Überflieger bist! Wir haben erst zwei Stunden der ersten Übung hinter uns, und schon hast du alles erfasst.“
„Erste Übung? Heißt das, es gibt noch eine?“
Er nickte. „Diese erste Übung heute wird aller Voraussicht nach in die Hose gehen. Nicht, dass wir sie absichtlich sabotieren würden oder dergleichen. Aber es ist nun mal so, dass so eine Operation für die Alpha Squad alleine schon schwierig genug durchzuführen ist, ohne zusätzliches Gepäck – wenn ich das so sagen darf.“
P. J. winkte ab. Sie wusste nur zu gut, dass er recht hatte. „Und die zweite?“
„Bei der zweiten Übung treten nur SEALs gegen Marines an, als eine Art Demonstration unserer Fähigkeiten. Damit ihr seht, was die Alpha Squad kann, wenn man sie gewähren lässt.“
P. J. sah ihn erstaunt an. „Willst du mir damit sagen, dass die SEALs nie die Absicht hatten, ein gemeinsames SEAL-FInCOM-Team zu bilden?“
Er sah ihr ruhig in die Augen. „Es schien von Anfang an klar zu sein, dass ein gemeinsames Team eine immerwährende Quelle der Frustration werden würde – für beide Seiten, SEALs und Finks.“
Sie verstand noch nicht ganz. „Und was haben wir dann in den letzten Wochen getan?“
„Wir haben bewiesen, dass es nicht funktioniert. Wir hoffen, dass du unsere Verbindung sein wirst. Wir hoffen, dass du Kevin Laughton und den anderen Finks klarmachst, dass es nur eine Art von Unterstützung gibt, die wir SEALs von der FInCOM brauchen: die Anerkennung unserer Autonomie. Dass wir unseren Job am besten erledigen, wenn uns niemand in die Quere kommt“, gab er zu. „Ich denke, was wir also versucht haben, ist, dein Vertrauen zu gewinnen und dich fortzubilden.“
Lieutenant Hawken erschien wieder am Ende des Pfades, wie ein Schatten, der sich kaum vom Blattwerk des Dschungels abhob.
„Dann hatte ich also recht mit dem Pokerabend.“ P. J. nickte langsam und versuchte, die Welle von Enttäuschung und Ärger zu unterdrücken, die in ihr aufstiegen. War etwa ihre gesamte Freundschaft mit diesem Mann nur aus Berechnung entstanden? Hatte er dieses Band zwischen ihnen gesponnen, um sie besser manipulieren zu können? Sie räusperte sich, bevor sie weitersprechen konnte. „Ich bin neugierig: Als du mir deine Zunge in den Hals gesteckt hast – war das, um mein Vertrauen zu gewinnen – oder um mich fortzubilden?“
Crash verschwand wieder zwischen den Bäumen.
„Du solltest mich besser kennen“, sagte Harvard ruhig und bestimmt.
Keiner von ihnen beiden trug zu diesem Zeitpunkt bereits seine Schutzbrille. Sie waren noch nicht nah genug am Lager der vermeintlichen Terroristen, als dass sie sich um einen Paintballangriff hätten sorgen müssen. Die Sonne ging langsam im Osten auf, sodass P. J. Harvards Augen erkennen konnte. In ihnen stand alles, was er gerade gesagt hatte, und noch viel mehr.
„Wir führen voneinander getrennte Beziehungen“, erklärte er. „Wir haben diese professionelle Beziehung, die auf gegenseitigem Respekt und echter Freundschaft beruht, Gefühle, die aus unserer Zusammenarbeit entstanden sind.“
Er hob seine Hand und strich ihr zärtlich mit dem Daumen über ihre Lippen. „Aber wir haben auch noch diese Beziehung.“ Bei dem Gedanken daran musste er lächeln. „Die, in der ich dir am liebsten ständig meine Zunge in den Hals stecken würde – und übrigens auch an andere Stellen. Und ich versichere dir, dass meine Gründe dafür vollkommen egoistischer Natur sind. Das hat weder mit SEAL Team Ten noch mit der FInCOM zu tun.“
P. J. räusperte sich. „Vielleicht können wir das später diskutieren. Dann kannst du mir ja auch erklären, wie du dir die Beziehung zwischen der Alpha Squad und der FInCOM vorstellst. Wenn ich eue Verbindung sein soll, dann werdet ihr mir schon offen und ehrlich alles sagen müssen. Und ich meine alles.“ Sie streifte sich den Gurt ihrer Waffe über die Schulter. „Aber ich denke, jetzt haben wir erst mal einen Termin. Also los! Lassen wir uns in der Paintballschlacht abknallen, um zu beweisen, dass diese Kooperation nicht funktionieren wird.“
Harvard lächelte sie zärtlich an. „Mag sein, dass wir gleich dran glauben müssen, aber du und ich, wir sind ein großartiges Team. Wir werden uns nicht kampflos ergeben.“


13. KAPITEL
D  as sind definitiv keine Regierungstruppen“, berichtete Wesley mit ungewöhnlich leiser Stimme. „Dafür sind sie zu gut ausgerüstet.“
„Bleibt in Deckung!“ Blue McCoys Südstaatenakzent war wie weggeblasen, als er Wes über Funk antwortete. „Versucht, unentdeckt zu bleiben, bis wir wissen, um wen es sich handelt.“
Harvard massierte sich den Nacken, um etwas von der Anspannung loszuwerden, die sich zwischen seinen Schulterblättern festgesetzt hatte. Dieses Übungsmanöver hatte sich binnen kürzester Zeit in ein regelrechtes Schlamassel verwandelt.
Wie Wes soeben über Funk gemeldet hatte, war sein Team auf einer kleinen Straße im Dschungel unterwegs gewesen, als sie den Motor eines herankommenden Wagens hörten. Sie hatten in einem zerfallenen Gebäude am Straßenrand Deckung gesucht; von dort aus wollten sie beobachten, wer in dieser gottverlassenen Gegend außer ihnen noch unterwegs war.
Es stellte sich heraus, dass es sich nicht um einen einzelnen Wagen handelte, sondern um einen ganzen Konvoi von Militärfahrzeugen, die zu allem Überfluss genau an der Stelle anhielten, an der Bobby, Wes und Chuck Schneider Unterschlupf gesucht hatten. Sechs große Militärgeländewagen und fünfundzwanzig Transporter hatten sich inzwischen um das verfallene Gebäude herum aufgereiht.
Was bedeutete: Die beiden SEALs und der FInCOM-Agent steckten mindestens bis zum Abend fest.
„Niemand spielt den Helden!“ Von der anderen Seite des Berges meldete sich Joe Cat zu Wort, der mit seinem Team dem Terroristencamp am nächsten gekommen war. „Hast du verstanden, Skelly? Wer auch immer sie sind – sie haben echte Munition in ihren Waffen und ihr nur Paintballs.“
„Verstanden, Captain.“ Wes atmete durch. „Wir machen uns ganz und gar unsichtbar.“
„Sind ihre Uniformen grau und grün?“, fragte Crash.
Harvard sah ihn an. Sie hielten sich im Dschungel versteckt, einige Marschminuten hinter Joe Cats Team.
„Bestätige“, antwortete Wes.
P. J. hatte Crash ebenfalls beobachtet. „Weißt du, wer sie sind?“
Lieutenant Hawken sah von P. J. zu Harvard. Und Harvard gefiel gar nicht, was er in seinen kristallblauen Augen lesen konnte.
„Ja“, erwiderte Crash. „Das ist die Privatarmee eines Mannes namens Kim. Sie nennen ihn ‚den Koreaner‘, obwohl seine Mutter von der Insel stammt. Er hat seine Männer bisher noch nie so weit nach Norden geschickt.“
Harvard fluchte leise. „Ist er einer der Drogenbosse, von denen du erzählt hast?“
„Ja.“
Jetzt schaltete sich auch Blue McCoys Stimme ein. „Captain, ich schlage vor, wir beenden diese Operation, bevor wir uns noch tiefer …“
„Wir stecken schon bis zum Hals drin“, erwiderte Joe Cat. Die Anspannung in seiner Stimme war deutlich zu hören. „Harvard, wir sind direkt am Rande des Camps. Wie weit seid ihr noch von uns entfernt?“
„Zehn Minuten, wenn es egal ist, wer erfährt, dass wir kommen“, antwortete Harvard. „Dreißig, wenn nicht.“
Joe fluchte.
„Captain, wir sind schon auf dem Weg.“ Harvard signalisierte Crash, die Führung zu übernehmen. So gern er diese Aufgabe selbst übernommen hätte – diese Insel war Crashs Terrain. Er würde sie schneller zu Joe Cat bringen.
„Raus mit der Sprache, Joe! Was ist los?“, schaltete Blue sich nun wieder ein. In seiner Stimme fand sich kaum mehr eine Spur des charakteristischen Südstaatenakzentes. „Lagebericht, bitte.“
„Wir haben hier mindestens fünf, vielleicht sogar sechs KIAs vor dem Hauptgebäude des Lagers“, berichtete Joe Cat. „Vier tragen graue und grüne Uniformen. Und mindestens einer sieht aus wie einer unserer Marines.“
KIAs. Killed in action. Im Kampf gefallen. Harvard sah den Schock in P. J.s Augen, als sie ihn anblickte. Seine Anspannung wuchs weiter an. Wenn sie hier tatsächlich mitten in ein Kriegsgebiet gestolpert waren, wollte er P. J. weit weg wissen. Er wollte sie auf der Irvin wissen, und das Schiff sollte ablegen, so schnell es konnte.
Es sei denn …
„Captain, könnte das nicht eine sorgfältig inszenierte Falle sein?“ Harvards Körper und Geist waren nun auf Kampfmodus geschaltet. Er bewegte sich mit Lichtgeschwindigkeit vorwärts, während er fieberhaft nach Erklärungen suchte und die Situation analysierte. Als Erstes musste überprüft werden, ob die Situation tatsächlich echt war. Wenn ihm das gelungen war, würde er sich damit beschäftigen, wie er P. J. in Sicherheit bringen konnte. „Es würde den Marines ähnlich sehen, zu versuchen, uns mit falschem Blut und falschen Leichen zu erschrecken und …“
„Es ist alles echt.“ Joe Cats Stimme ließ keinen Zweifel an seinen Worten aufkommen. „Einer der Männer ist bis zum Waldrand gekrochen, bevor er starb. Er spielt nicht nur tot, er ist es. Hier direkt vor mir liegt ein sehr echter, echt toter Mann. Was auch immer hier vorgefallen ist, muss gestern Nacht passiert sein. Die Leiche ist eiskalt.“
Da meldete sich Blue erneut von Bord. „Captain, ich habe Admiral Stonegate im Nacken sitzen. Er verlangt, dass ich euch alle sofort von der Insel hole. Also: Ich berufe euch alle zurück zum Schiff! Code sechsundachtzig, Jungs und Mädels! Tote Männer – besonders tote Marines – sind nicht Teil dieser Übung. Kommt zurück an Bord. Wir gruppieren uns neu und …“
„Es gibt Bewegungen innerhalb des Hauptgebäudes“, unterbrach ihn Joe Cat. „Lucky geht gerade näher ran. Gleich wissen wir, ob dort überlebende Marines festgehalten werden. Wir werden versuchen, genau zu identifizieren, wer die Geiselnehmer sind – und wie viele.“
„Höchstwahrscheinlich nicht Kims Männer“, warf Crash ein. Über Harvards Kopfhörer klang seine Stimme vollkommen ruhig und sachlich. Man wäre nie darauf gekommen, dass dieser Mann gerade einen Berg hochrannte. „Sie würden ihre eigenen Leute nicht einfach so den Fliegen und Aasgeiern überlassen.“
„Wenn nicht Kims Männer, wessen dann?“, fragte Harvard und beobachtete P. J., die sich alle Mühe gab, mit Crash mitzuhalten. Er war sich wohl bewusst, dass er sich Blues Befehl widersetzte. Außerdem lotste er P. J. in die falsche Richtung. Er sollte sie von diesem Berg herunterführen, nicht hoch. Nicht noch weiter weg vom Ozean, von der sicheren USS Irvin.
Aber zuerst musste er sicher wissen, dass es dem Captain und Lucky gut ging. Vorher war an Rückzug nicht zu denken.
„Die größte andere paramilitärische Gruppe ist die von John Sherman, einem Amerikaner, ein Auswanderer. Ehemaliger Green Beret“, erklärte Crash. Die Green Berets – die Soldaten wurden wegen ihrer grünen Barette so genannt – waren die dienstälteste Spezialeinheit der US Army.
„Captain, ich weiß, du willst die Marines nicht hängen lassen“, meldete sich Blue zurück zu Wort. „Aber …“
„Lucky gibt mir Zeichen“, unterbrach ihn Cat. „Keine Marines zu sehen. Sieht aus, als seien etwa ein Dutzend Tangos im Gebäude und …“
Harvard hörte etwas, das klang wie der Beginn einer Ex-plosion; es wurde sofort gedämpft, um die Ohren zu schützen. Aber wessen Mikrofon war es?
Er hörte Joe Cat mehrfach fluchen. „Wir haben gerade eine Tretmine ausgelöst“, meldete der Captain. „Greene ist verletzt – und wir haben ungewollte Aufmerksamkeit auf uns gezogen.“
Crash erhöhte das Tempo. Sie rannten nun, so schnell sie konnten, aber es war nicht schnell genug. Die Stimmen und Geräusche, die Harvard über das Headset empfing, vermischten sich miteinander.
Das Geräusch von Schüssen. Joe Cats Schreie, während er versuchte, den verletzten FInCOM-Agenten aus der Schusslinie zu ziehen. P. J., die versuchte, bei diesem Lauf durch den Dschungel nicht abgehängt zu werden, und sich dabei komplett verausgabte. Luckys schmerzverzerrte Stimme, mit der er eine Schussverletzung zu Protokoll gab. Crashs leise Erinnerung, dass sie mit ihren Paintballgewehren auf die Augen ihrer Angreifer zielen sollten.
Und zuletzt wieder Joe Cat – sein Captain, sein Freund –, der Lucky befahl, sich Greene zu schnappen und den Abstieg zu beginnen. Er versuchte, die Angreifer in Schach zu halten – mit einer Waffe, die keine echte Munition abfeuerte. Zwölf gegen einen.
Dies war der Moment, in dem Harvard sich in das Chaos einschaltete. „Joe, halt durch! Schaffst du das? Wir sind in drei Minuten da!“ Aber was sagte er da eigentlich? Der Captain hatte keine echte Munition, genauso wenig wie sie. Sie waren ein tolles Rettungskommando – machtlos und lächerlich. Sie konnten ja nicht einmal sich selbst verteidigen, geschweige denn jemand anders retten.
Aber dann hörte er Joe Cat, der ihn direkt ansprach. „Harvard, ich zähl auf dich. Du und Crash, ihr müsst Lucky und Greene abfangen und alle zum Schiff zurückbringen. Sag Ronnie, dass ich sie liebe und dass … es mir leidtut. Das sollte doch nur eine Übung werden!“
„Verdammt, Joe, halt durch!“
Aber Harvards Stimme ging in Schüssen und Geschrei unter. Stimmen riefen sich Kommandos in einer Sprache zu, die er nicht verstand.
Dann hörte er die Stimme des Captains noch einmal. Sie klang heiser vor Schmerz, aber immer noch trotzig, als er seinen Angreifern riet, sich doch sonst wohin zu …
Kurz darauf war nur noch Stille zu hören. Als hätte jemand Joes Headset genommen und in der Mitte durchgebrochen.
Luckys Bein war gebrochen.
P. J. war keine Krankenschwester, aber es war eindeutig, dass das Bein des SEALs gründlich entzweigebrochen war. Eine Kugel hatte ihn getroffen, durch seine Wade hindurch. Er war gestolpert; beim Sturz war sein Unterschenkel direkt über dem Knöchel in zwei Hälften gebrochen. Luckys Gesicht war kalkweiß und schmerzverzerrt, aber die Tränen in seinen Augen hatten nichts mit seiner eigenen Situation zu tun.
Er war sicher, dass der Captain der Alpha Squad tot war.
„Ich habe ihn zu Boden gehen sehen“, sagte er zu Harvard, der dabei war, Lucky und Greg Greene provisorisch zu verarzten. Greg hatte an Händen und Armen schwere Verbrennung erlitten, als direkt neben ihm eine Tretmine hochgegangen war. Sie hatte ihn in die Luft geschleudert; er war erst zehn Meter weiter wieder auf dem Boden aufgeschlagen. Ein Wunder, das die Detonation ihn nicht in der Mitte auseinandergerissen hatte. Er hatte Glück, dass er noch lebte.
„Ich habe mich umgedreht“, fuhr Lucky fort, „und habe gesehen, wie Cat von einem Schuss direkt in den Brustkorb getroffen wurde. Ich sage dir, er hat keine Chance, das zu überleben.“
Harvard sprach in sein Mikrofon: „Wie steht’s mit dem Krankentransport, den ich angefordert habe? Farber, sind Sie noch da?“
Aber es war Blues Stimme die durch den Äther an ihre Ohren drang. „Es tut mir leid, Senior Chief. Es wird kein Krankentransport kommen. Du wirst Lucky und Greene allein den Berg hinunterbekommen müssen.“
Während der gesamten Aktion hatte P. J. Harvard nicht so kurz vorm Ausrasten erlebt wie in diesem Moment. „Verdammt, McCoy, was zum Teufel machst du noch dort? Beweg dich gefälligst an Land, Lieutenant! Ich brauche dich hier, um Cat rauszuholen!“
Blue schnaubte vor Wut. „Die Regierung der Insel hat den Notstand ausgerufen. Alle US-Truppen und Regierungsvertreter sind aufgefordert worden, die Insel zu verlassen. SO-FORT, Daryl. Ich kann dieses Schiff nicht verlassen. Und ich bin angehalten, dir Anweisung zu geben, der Aufforderung der örtlichen Regierung zu folgen.“
Harvard lachte, ein trockenes, bitteres Lachen. „Nur über meine Leiche.“
„Das ist ein Befehl, Senior Chief.“ Blues Stimme klang angestrengt. „Admiral Stonegate ist hier. Würdest du es lieber von ihm hören?“
„Bei allem nötigen Respekt, der Admiral kann zur Hölle fahren. Ich verlasse diese Insel nicht ohne den Captain.“
Harvard meinte es ernst. P. J. hatte ihn noch nie entschlossener gesehen. Er würde nach Joe Catalanotto suchen, und wenn er dabei selbst draufging. Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Daryl, Lucky hat gesehen, wie Joe getötet wurde.“ Ihre Stimme zitterte.
Sie wollte nicht, dass es so war. Sie konnte sich nicht mal vorstellen, dass der Captain tot war – dieser lebensfrohe, humorvolle und talentierte Mann. Aber Lucky hatte ihn fallen sehen.
„Nein, hat er nicht.“ Sie hatte Harvard durch die Berührung trösten wollen, doch nun tröstete er sie, indem er seine Hand über ihre legte und sie leicht drückte. „Er hat gesehen, wie der Captain getroffen wurde, nicht getötet. Joe Cat ist am Leben. Ich habe gehört, wie er mit den Männern gesprochen hat, die ihn gefangen genommen haben. Ich habe seine Stimme gehört, bevor sie seine Funkverbindung gekappt haben.“
„Du hast dir gewünscht, seine Stimme zu hören.“
„P. J., ich weiß, dass er lebt.“
Das Feuer in seinen Augen loderte auf, als er sie ansah. Es war eindeutig, dass er glaubte, was er sagte. P. J. nickte beschwichtigend: „Okay, okay. Was sollen wir denn nun tun?“
Harvard ließ ihre Hand los. „Du gehst zurück auf die Irvin, zusammen mit Lucky und Greene. Crash wird euch dort hinbringen.“
Sie starrte ihn ungläubig an. „Und dann? Willst du etwa ganz alleine nach Joe suchen?“
„Ja.“
„Nein.“ Blues Stimme unterbrach ihre Unterhaltung. „Harvard, das ist doch Wahnsinn. Du brauchst ein Team, das dir Rückendeckung gibt.“
„Ein Teil meines Teams ist verletzt, ein anderer Teil ist durch feindliche Truppen festgesetzt und wieder ein anderer durch befreundete Truppen. Ich habe hier nicht viel Auswahl, Lieutenant. Wes, funktioniert dein Headset noch? Kannst du uns hören?“
„Bestätige“, erklang Wesleys Stimme fast lautlos aus seinem Versteck.
„Wie stehen die Chancen, dass ihr bei Einbruch der Dunkelheit loskommt?“
„Überhaupt nicht gut. Sie haben überall Wachen aufgestellt.“ Wes atmete tief durch. „Wenn diese Armee da draußen nicht zusammenpackt und weiterzieht, sehe ich keine Chance für uns.“
P. J.s Herz klopfte wie wild, als sie Harvard ratlos aufund ablaufen sah. Sie hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, aber eines wusste sie ganz sicher: Auf keinen Fall würde sie zum Schiff gehen und Harvard hier allein zurücklassen. Das stand außer Frage.
„Senior Chief, ich bin angehalten, dich erneut aufzufordern, dich selbst und die Verwundeten zurück an Bord zu bringen“, sagte Blue. „Ich muss dir das sagen. Wir haben keine Wahl.“
„Worum geht es hier?“, wollte P. J. von Blue wissen. „Was geht hier vor sich? Warum dieser Notstand?“
„Unsere verloren geglaubten Marines sind vor etwa fünfzehn Minuten in der amerikanischen Botschaft aufgetaucht“, begann er zu berichten. „Die meisten von ihnen waren verwundet. Zwei werden immer noch vermisst; vermutlich sind sie tot. Sie sagen, dass sie letzte Nacht überfallen und gefangen genommen wurden. Aber es gelang ihnen, ihren Geiselnehmern zu entkommen und in die Stadt zu flüchten.“
Blue räusperte sich mühsam. „Sie sagen, die Männer, die sie angegriffen haben, sind Mitglieder von John Shermans Privatarmee. Dies hier ist ein Drogenkrieg. Falls Joe tot ist, dann, weil zwei Heroindealer sich streiten …“ Seine Stimme versagte. Er atmete ein paarmal ein und aus, bevor er weitersprechen konnte.
„Wir haben also John Sherman im Norden der Insel und die zweite Armee – die Leute von Shermans Erzrivalen Kim –, die sich zum Kampf rüsten. Sie befinden sich vielmehr bereits im Vormarsch in Richtung Sherman, wie Bobby und Wes aus erster Hand zu berichten wissen. Beide Parteien sind bis an die Zähne bewaffnet. Die Regierung rechnet mit dem Ausbruch eines Bürgerkriegs, also verweisen sie erst einmal alle Ausländer des Landes. So ist die Lage. Und ich sitze hier auf diesem verdammten Schiff fest und bin kurz davor, über die Reling zu springen und an Land zu schwimmen. Ich weiß nicht, wie ich euch helfen soll, Harvard. Ich bin angehalten, dir zu sagen – nimm den Rest des Teams und komm zurück an Bord.“
Das war das dritte Mal, dass Blue diesen Ausdruck gewählt hatte. Ich bin angehalten. Er befahl ihnen, zurück an Bord zu kommen, weil er dazu gezwungen wurde. Er wollte das gar nicht. Er wollte genauso wenig wie Harvard, dass sie ohne Captain zurückkamen.
P. J. sah sich um und stellte plötzlich fest, dass Crash nicht mehr da war.
Sie stellte ihr Mikro aus und signalisierte Harvard, es ihr gleichzutun. Er kam näher. Er ahnte bereits, was sie wissen wollte.
„Er ist zum Lager gegangen“, sagte er ihr. „Ich habe ihn darum gebeten. Er soll überprüfen, ob Joe noch lebt.“
P. J. sah ihn ernst an. Sie konnte seinen Schmerz spüren und fühlte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten. „Wenn Joe tot ist“, sagte sie eindringlich, „dann gehen wir zurück an Bord. Okay?“
Harvard reagierte nicht. Er schien ihre Worte gar nicht wahrgenommen zu haben. Stattdessen strich er ihr eine Haar-strähne aus dem Gesicht, die sich gelöst hatte.
„Bitte, Daryl“, sagte sie. „Wenn er tot ist, wird es ihn auch nicht wieder lebendig machen, wenn du dich selbst umbringst.“
„Er ist nicht tot!“ Crash tauchte plötzlich neben ihnen auf. Auch sein Mikro war ausgeschaltet.
P. J. erschrak, aber Harvard schien nicht überrascht. Als hätte er einen sechsten Sinn, der ihm gesagt hatte, dass der andere SEAL in der Nähe war.
Harvard nahm Crashs Neuigkeiten mit einem Nicken entgegen, so, als habe er es gewusst. Und das hat er ja auch, dachte P. J.. Er war überzeugt gewesen, dass der Captain lebte. Und so war es auch. Aber für wie lange noch?
Crash stellte sein Mikrofon wieder an und zog es näher an seinen Mund. „Captain Catalanotto ist am Leben“, berichtete er Blue und den anderen an Bord. „Seine Verletzungen sind meiner Einschätzung nach schwerwiegend. Soweit ich sehen konnte, hatte er mindestens zwei Schusswunden – eine im Bein und die andere in der Schulter oder im Brustkorb, das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Er scheint viel Blut zu verlieren. Ich war nicht nah genug dran, um das genau zu sehen. Er konnte nicht selbst laufen, wurde auf einer Trage transportiert. Sie haben ihn mit einem Wagen Richtung Norden gebracht. Ich wette, sie bringen ihn zu Shermans Hauptquartier, etwa fünf Kilometer weiter den Berg hinauf.“
Für eine Weile empfingen sie keine Antwort von der Irvin. P. J. war klar, dass man dort vorübergehend das Funkgerät abgedreht hatte. Sie konnte sich Blues hitzige Diskussionen mit den hochrangigen Militärs und den Diplomaten an Bord nur allzu gut vorstellen. Diesen Männern waren die ohnehin schon zweifelhaften Beziehungen zu diesem winzigen Inselstaat wichtiger als das Leben eines SEAL-Captains.
Harvard signalisierte Crash, sein Mikro wieder abzuschalten.
„Sag mir alles, was du über Shermans Hauptquartier weißt“, verlangte er.
„Es ist ein ziemlich modernes Gebäude“, setzte Crash an. „Ein ehemaliges Lagerhaus, das in einen Hochsicherheitstrakt umgebaut wurde. Ich war mehrmals drin – aber immer nur, weil ich eingeladen worden war und durch die Eingangstür gehen konnte. Es gibt nicht viele Orte, an denen der Captain innerhalb des Gebäudes sein kann. Es gibt zwei Krankenzimmer. Eines im hinteren Teil des nordöstlichen Gebäudetrakts, im Erdgeschoss, das andere weiter vorne an der östlichen Seite, ebenfalls im Erdgeschoss.“ Er sah Harvard düster an. „Es kann gut sein, dass sie ihm medizinische Hilfe versagt haben und ihn in eine Zelle im Keller gesteckt haben.“
„Und wie komme ich da rein?“, fragte Harvard.
„Das ist nicht einfach“, erwiderte Crash. „John Sherman ist ein ehemaliger Green Beret. Er hat dieses Gebäude dazu ausgebaut, um ungebetene Besucher fernzuhalten. Es gibt keine Fenster und nur zwei Türen – beide streng bewacht. Es gibt noch ein Belüftungssystem, das die einzige Möglichkeit sein dürfte, hineinzugelangen. Die Öffnung für die Frischluftzufuhr liegt auf der Westseite des Gebäudes direkt unter dem Dach. Ich habe selbst vor ein paar Jahren mal probiert, das Gebäude auf diesem Weg zu betreten, aber die Luftschächte waren wirklich eng. Ich hatte Angst, stecken zu bleiben, und aufgegeben. Ich weiß nicht, ob es sinnvoll ist, wenn du versuchst, über das Belüftungssystem einzusteigen, Senior Chief. Immerhin wiegst du zwanzig bis fünfundzwanzig Kilo mehr als ich. Allerdings ist es sechs Jahre her, dass ich es versucht habe. Mag sein, dass Sherman seither das System erneuert hat.“
„Ich wette, ich würde durchpassen.“
Beide Männer sahen P. J. an, als hätten sie vollkommen vergessen, dass sie auch noch da war.
„Nein!“, sagte Harvard. „Kommt gar nicht infrage! Du gehst zurück aufs Schiff, zusammen mit Lucky und Greene.“
Ihre Augen wurden schmaler. „Warum? Ich bin nicht verwundet.“
„Das ist richtig. Und so wird es auch bleiben. Hier sind echte Waffen mit echter Munition im Spiel, P. J.“
„Ich habe durchaus schon mit echten Waffen zu tun gehabt. Ich bin seit drei Jahren Agentin, Daryl. Komm schon! Das weißt du.“
„Crash braucht deine Hilfe, um Lucky und Greene zurück an Bord zu bringen.“
Sie zwang sich, Ruhe zu bewahren. „Crash braucht mich nicht – du brauchst mich.“
Harvards Gesicht wirkte hart und angespannt. „Das Einzige, was ich jetzt brauche, ist ein Plan, wie ich in Shermans Hauptquartier komme und meinen Captain dort raushole.“
P. J. wandte sich an Crash. „Denkst du, ich würde durch die Belüftungsschächte passen?“
Er antwortete nicht sofort, überlegte erst, taxierte sie mit seinen eigenartigen blauen Augen. „Ja“, sagte er schließlich. „Das würdest du.“
Sie drehte sich wieder zu Harvard. „Du brauchst mich.“
„Vielleicht. Aber mehr als deine Hilfe brauche ich die Gewissheit, dass es dir gut geht und du in Sicherheit bist.“ Er drehte sich um und gab ihr damit wortlos zu verstehen, dass ihre Unterhaltung vorüber war.
Aber P. J. ließ sich nicht so einfach abwimmeln. „Daryl, du hast hier nicht wirklich die Wahl. Ich weiß, ich kann …“
„Nein“, sagte er. „Meine Wahl ist: Nein. Du gehst zurück an Bord.“
P. J. hätte am liebsten geschrien. All diese Dinge, die er zu seiner Familie, seiner Schwester, zu ihr selbst gesagt hatte – all das war gelogen gewesen. Er sah sie nicht wirklich als ebenbürtige Soldatin. Er dachte nicht wirklich, dass sie ihren Mann stehen konnte – wie es so schön hieß. „Ich verstehe.“ Ihre Stimme zitterte vor Ärger und Enttäuschung. „Wie dumm von mir. Mein Fehler. Ich habe dich offensichtlich mit jemandem verwechselt – jemandem, der zu seinem Wort steht.“
Harvard konnte nicht länger an sich halten. Seine Stimme wurde sanfter, aber sie verlor nichts an Nachdruck. „Ver-dammt, ich kann doch nichts an meinen Gefühlen ändern!“ Er griff nach ihr und riss sie in seine Arme. Luckys und Greenes neugierige Blicke nahm er nicht mal zur Kenntnis. „Du bedeutest mir einfach zu viel, P. J.“, flüsterte er ihr mit heiserer Stimme zu. „Es tut mir leid, Baby, ich weiß, du denkst, ich lasse dich im Stich.“ Er sah sie eindringlich an, berührte ihr Gesicht. „Du bist mir einfach zu wichtig.“
P. J. spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Oh Gott, sie durfte auf gar keinen Fall weinen! Sie weinte sonst nie. Sie weigerte sich zu weinen. Sie blinzelte die Tränen entschlossen weg. Hier ging es nicht nur um Harvards Weigerung, sie als ebenbürtig anzusehen. Hier ging es um mehr. Es ging um sein Überleben.
„Du bist mir auch wichtig“, sagte sie zu ihm. Wenn sie doch nur zu ihm durchdringen könnte! „Und wenn du das alleine durchzuziehen versuchst, wirst du dabei draufgehen.“
„Ja“, sagte er rau. „Das liegt im Bereich des Möglichen.“
„Nein, Daryl, das ist mehr als eine Möglichkeit. Es ist Gewissheit. Ohne mich hast du gar keine Chance, unbemerkt in das Gebäude zu kommen.“
Er sah sie an, als wolle er sich ihr Gesicht für alle Ewigkeit einprägen. „Du hast keine Ahnung, was ein SEAL alles erreichen kann, wenn er es nur wirklich will.“
„Bitte lass mich dir helfen.“
Plötzlich war Blues Stimme wieder über die Kopfhörer zu vernehmen. Er klang bedrückt. „Es gibt kein neues Kommando! Wiederhole: Keine Änderung. Senior Chief, wenn du nicht festsitzt wie Wes und Bob, dann müsst ihr umgehend zurück an Bord kommen. Für alle, die nicht festsitzen, gilt: Kommando Rückzug. Verstanden?“
Harvard schaltete sein Mikro ein. „Laut und deutlich, Lieutenant.“ Dann schaltete er es wieder ab und blickte P. J. an „Du gehst mit Crash.“ Er streichelte ihr ein letztes Mal zärtlich über die Wange, bevor er seine Hand zurückzog. „Es ist höchste Zeit, dass du hier rauskommst.“
„Nein“, sagte sie mit überraschend ruhiger Stimme. „Tut mir leid, aber ich bleibe.“
Harvard schien auf einmal etwa zehn Zentimeter größer, und seine Augen wurden eiskalt. „Hier geht es nicht darum, was du willst oder was du für richtig hältst. Ich gebe dir einen unmissverständlichen Befehl. Wenn du den Gehorsam verweigerst …“
P. J. lachte ihm offen ins Gesicht. „Du bist ja genau der Richtige, um mir einen Vortrag über mangelnden Gehorsam zu halten. Hör zu, wenn du mit der Situation nicht umgehen kannst, solltest vielleicht du zum Schiff zurückkehren, und ich gehe mit Crash. Vielleicht ist er ja Manns genug, mich bei Joe Cats Rettung mitwirken zu lassen.“
„Ja, genau“, herrschte Harvard sie an. „Das ist wohl mein Problem. Wahrscheinlich bin ich einfach nicht Manns genug, dir beim Sterben zusehen zu wollen.“
Seine Worte besänftigten ihren Ärger ein wenig. Sie atmete tief durch und sagte: „Lass uns ein Abkommen treffen: Ich werde nicht sterben, wenn du es auch nicht tust.“
Er sah sie nicht an. „Du weißt genau, dass das so nicht funktioniert.“
„Dann tun wir eben unser Bestes. Wir sind ein gutes Team, erinnerst du dich? Das waren deine Worte.“ Sie trat näher an ihn heran, berührte seinen Arm. „Bitte“, flüstere sie. „Ich bitte dich, lass mich dir helfen. Bitte vertrau mir! Bitte respektiere mich.“
Er sah schrecklich aus, und sie wusste: Das war die schwierigste Entscheidung, die er je in seinem Leben hatte treffen müssen.
P. J. fuhr fort, ruhig und bestimmt auf ihn einzureden. Sie wusste, er hörte ihr zu, wusste auch, dass sie auch gegen seinen Willen bleiben würde. Sie wollte jedoch unbedingt, dass er sich für sie entschied – dafür, dass sie blieb.
„Vertrau mir“, sagte sie erneut. „Und vertrau dir selbst. Du bist so oft für mich eingestanden und hast mich unterstützt. Du hast mir gesagt, du würdest mich jederzeit in deinem Team haben wollen, mich vielen Männern vorziehen. Nun, jetzt ist es so weit, mein Freund: Es ist an der Zeit, dass du zu deinen Worten stehst. Lass mich Teil deines Teams sein. Beweis mir, dass das keine leeren Phrasen waren.“ Sie nahm seine Hand und drückte sie fest. „Ich weiß, dass es gefährlich wird – das wissen wir beide. Aber das ist kein erstes Mal für mich. Ich war früher schon in gefährlichen Situationen. Es ist Teil meines Jobs, Risiken einzugehen. Schau mich an! Du kennst mich – wahrscheinlich besser als sonst irgendjemand auf dieser Welt. Du kennst meine Stärken und meine Schwächen. Ich bin vielleicht kein SEAL, aber ich bin einer der besten FInCOM-Agenten. Und ich weiß – genau wie du – dass ich durch diese Lüftungsschächte passe.“
Zu guter Letzt spielte P. J. ihren Trumpf aus. „Und vergiss nicht: Joe Cat ist auch mein Freund“, setzte sie erbarmungslos an. „Wenn ich das richtig sehe, bin ich seine letzte Hoffnung. Ohne mich kommst du nicht an ihn heran. Wenn du mich mitnimmst, können wir ihm vielleicht – mit viel Glück – das Leben retten.“
Während Harvard mehrere Minuten lang schwieg, betete P. J., dass ihn dieses Argument endgültig überzeugt hatte. Und es schien tatsächlich seine Wirkung nicht zu verfehlen. Er zog das Mikrofon an seine Lippen und schaltete es an, während er P. J. ansah. „Hier spricht Senior Chief Becker. Lieutenant Hawken beginnt nun wie angeordnet den Abstieg mit Lieutenant O’Donlon und Agent Greene. Unglücklicherweise sitzen Agent Richards und ich selbst fest und können uns nicht von hier fortbewegen. Wir werden regelmäßig Bericht erstatten. Im Moment sieht es aber so aus, als könnten wir den Rückzug nicht vor Einbruch der Dunkelheit antreten.“
„Verstanden, Senior Chief“, hörten sie Blues Stimme am anderen Ende. „Seid vorsichtig! Bleibt am Leben!“
„Ja“, erwiderte Harvard und schaltete sein Mikrofon ab. Er sah immer noch P. J. an. „Warum habe ich das Gefühl, dass ich gerade das letzte bisschen gesunden Menschenverstand verloren habe?“ Dann schulterte er seine Waffe und wandte sich an Crash.
„Ich versuche, die beiden in Sicherheit zu bringen“, sagte Crash und nickte Lucky und Greene zu. „Und dann komme ich zurück und helfe euch.“
„Bitte, tu das! Ohne dich ist es nur halb so lustig“, sagte Harvard und wandte sich an P. J.. „Bist du bereit?“
Sie nickte.
Er nickte ebenfalls. „Wenigstens einer von uns.“
„Danke“, wisperte sie.
„Beeil dich“, erwiderte er, „bevor ich es mir anders überlege.“


14. KAPITEL
W  as nun?“, fragte P. J., als sie sich von John Shermans Hauptquartier abwandten.
„Jetzt suchen wir uns ein Versteck bis heute Nacht“, sagte er kurz angebunden. Als er anhielt, um sein Fernglas in der Brusttasche seiner Weste zu verstauen, fügte er hinzu: „Wir schlafen abwechselnd.“
Seit sie Crash vor fünf Stunden verlassen hatten, sprach er nur das Nötigste mit ihr.
P. J. wusste, dass er seine Entscheidung, sie mitzunehmen, bereute. Er war wütend auf sich selbst, auf sie und auf die gesamte Situation.
Ihre Aussichten waren tatsächlich nicht gerade rosig. Es war gut möglich, dass einer von ihnen oder sogar beide morgen um dieselbe Zeit nicht mehr leben würden.
P. J. hatte nicht die Absicht zu sterben. Und sie wollte sich eigentlich auch nicht ernsthaft mit der Möglichkeit beschäftigen. Aber sie war auf gar keinen Fall dazu bereit, die möglicherweise letzten Stunden ihres Lebens mit jemandem zu verbringen, der sie ständig nur anraunzte.
Sie sah Harvard an und erwiderte: „Denkst du denn wirklich, die Laus auf deiner Leber wird dich schlafen lassen?“
Endlich, endlich lächelte er mal wieder. Zum ersten Mal seit Stunden, wenn auch nur kurz und flüchtig. „Keine Ahnung“, räumte er ein und wandte den Blick ab. „P. J., hör zu. Ich fühle mich gerade, als würde ich mit Vollgas und ohne Bremse einen Abhang hinunterfahren. Ich habe einfach keine Kontrolle über die Situation. Und dass du mit mir hier bist, macht mir eine Heidenangst. Es gefällt mir gar nicht. Überhaupt nicht.“
P. J. wusste, dass es nicht leicht für ihn gewesen sein konnte, ihm das zu sagen. „Daryl, weißt du, ich habe auch Angst.“
Er sah sie an. „Es ist noch nicht zu spät für dich …“
„Sprich gar nicht erst weiter“, warnte sie ihn mit schmalen Augen. „Denk nicht mal daran. Ich habe Angst, aber ich werde tun, was ich tun muss, genau wie du. Du brauchst meine Hilfe, um in dieses Gebäude hineinzukommen, und das weißt du auch.“
Sie hatten einen Großteil der vergangenen fünf Stunden damit verbracht, im Unterholz auf der Lauer zu liegen, und das Kommen und Gehen um die private Festung von John Sherman herum zu beobachten. Die meisten Besucher waren abgerissen aussehende Söldner.
Das Gebäude glich tatsächlich einer Festung. Es war ein renoviertes Lagerhaus, um das eine Lichtung in den Wald geschlagen worden war, die der Dschungel jedoch vehement zurückzufordern schien. Harvard hatte P. J. – in so knappen Worten wie möglich – erzählt, dass das Gebäude noch aus der Zeit vor dem Vietnamkrieg stammte. Anscheinend hatten die Franzosen es als Waffenund Munitionslager erbaut. Sherman hatte es dann renoviert und die Betonwände verstärkt. Außerdem hatte er ein hypermodernes Alarmsystem einbauen lassen.
Harvard und P. J. hatten es sich genau angesehen. Sie hatten die Wachen beobachtet und die Wagenladungen an Soldaten gezählt, die den ganzen Tag über kamen und gingen. Sie hatten das Gebäude aus jeder möglichen Perspektive untersucht. Dabei hatte Harvard dem Lüftungsschacht unter dem westlichen Dachstuhl besonderes Augenmerk geschenkt; er hatte ihn bestimmt eine halbe Stunde lang durch sein Fernglas angestarrt.
„Wenn doch nur noch zwei SEALs hier wären! Nur zwei Männer! Dann müssten wir nicht durch diesen verdammten Schacht einsteigen“, haderte Harvard mit ihrem Plan. „Ich würde einen Granatwerfer nehmen und ein Loch in die Mauer jagen. Nur zwei Männer, und ich könnte Joe da rausholen.“
„Außer den Männern bräuchtest du noch ein ganzes Waffenlager“, erinnerte ihn P. J.. „Das, was du da über die Schulter trägst, ist nämlich kein Granatwerfer, sondern ein Paintballgewehr.“
„Ich kann die Waffen besorgen, die wir bräuchten“, sagte er, und sie glaubte ihm. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie er es anstellen würde, und sie war sich auch nicht sicher, ob sie es so genau wissen wollte, aber sie hatte keinen Zweifel daran. Sein entschlossener Blick und Tonfall sprachen Bände. Er würde die Waffen bekommen, wenn er das sagte. „Besser gesagt: Ich werde welche besorgen, sobald es dunkel ist. Auf keinen Fall lasse ich dich da nur mit diesem Spielzeug rein.“ Er drehte sich um, als ihn die Realität dieser Vorstellung einholte. „Vielleicht lasse ich dich auch gar nicht gehen.“
„Doch, das wirst du“, sagte sie leise.
Er sah sie erneut an. „Vielleicht können sich Bob und Wes bei Anbruch der Dunkelheit davonschleichen.“
Darauf erwiderte P. J. nichts. Harvard wusste genauso gut wie sie selbst, dass die beiden SEALs keineswegs damit rechneten, in naher Zukunft irgendwohin zu gehen. Und er wusste auch, dass es keinen Sinn hatte, auf Crashs Rückkehr zu hoffen.
Sie hatten beide über Funk mit angehört, wie Crash Lucky und Greene vor etwa drei Stunden in Sicherheit gebracht hatte. Die antiamerikanische Stimmung in der Stadt war übergekocht; er musste die beiden Verletzten bis an den Hafen bringen. Dort angekommen, gab es kein Zurück mehr. Die amerikanischen Soldaten, die bei der Evakuierung halfen, bestanden darauf, dass er mit an Bord ging.
Natürlich hatte Crash versucht, sie zu überzeugen, ihn in den Dschungel zurückkehren zu lassen. Aber sie waren jung und ängstlich und extrem beflissen, wenn es darum ging, Befehle zu befolgen. Crashs einzige Chance wäre es gewesen, seine eigenen Landsmänner anzugreifen. Nach dem letzten Stand der Dinge war er jetzt bei Blue McCoy.
Damit waren Harvard und P. J. endgültig auf sich alleine gestellt.
Es gab keine anderen SEALs, die Harvard hätten helfen können, Joe zu retten. Es gab nur P. J.
Sie folgte Harvard auf seinem Rückzug von Shermans Hauptquartier so leise sie konnte.
Er schien zu wissen, wohin er ging. Aber einen richtigen Pfad konnte P. J. nicht entdecken.
Als sie zu einer Lichtung kamen, verlangsamte er seinen Schritt und drehte sich zu ihr um. „Wenn wir dieses Feld überqueren, müssen wir besonders vorsichtig sein“, sagte er. „Ich möchte, dass du ausschließlich in meine Fußspuren trittst. Verstanden?“
P. J. nickte.
Dann schüttelte sie doch den Kopf. Sie verstand nicht wirklich, warum er das von ihr verlangte.
Aber Harvard war schon weitergelaufen. Also folgte sie ihm und tat, was er verlangt hatte: Sie trat in seine Fußstapfen.
Ob das mit Schlangen zu tun hatte? Oder lauerte in dem hohen Gras etwa eine andere Gefahr? Etwas noch Furchteinflößenderes – mit großen Zähnen. Sie erschauderte.
„Wenn du wirklich darauf bestehst, dass ich nur deinen Spuren folge, musst du deine Schritte verkleinern“, sagte P. J. „Allerdings ist das wohl gar nicht nötig. Ich kann gut sehen.“
„Ich sagte, nur in meine Spuren!“, herrscht er sie an.
„Whoa! Beruhig dich! Ich kann doch sehen, dass hier keine Schlangen sind. Oder gibt es noch einen anderen Grund, warum du hier den großen Anführer mimst?“
„Schlangen? Machst du Witze? Himmel, P. J., wir laufen hier gerade mitten durch ein Minenfeld! Tretminen. Ich dachte, du wüsstest das.“
P. J. erstarrte. „Wie bitte?“
„Ein Minenfeld“, wiederholte Harvard und betonte jede einzelne Silbe, um sicherzugehen, dass sie verstand. „P. J., dies hier ist ein Minenfeld. Auf der anderen Seite, hinter dem kleinen Bach, versteckt in dieser Baumgruppe, liegt eine kleine verfallene Hütte. Crash hat mir davon erzählt. Er sagte, es sei einer der sichersten Plätze auf der ganzen Insel, weil die meisten Leute zu viel Angst hätten, über diese Lichtung zu laufen. Aber er hat mir einen Weg zur anderen Seite verraten – und auf dem befinden wir uns gerade.“
Sie starrte ihn mit riesengroßen Augen ungläubig an. Dann sah sie sich um. „Wir machen gerade einen Spaziergang durch ein Minenfeld?“
„Tut mir leid. Ich dachte, du hättest vorhin zugehört, als Crash mir davon erzählt hat.“ Er versuchte, sie mit einem Lächeln zu ermutigen. „Es ist halb so schlimm – solange du genau dorthin trittst, wo ich gelaufen bin. Die gute Nachricht ist, dass wir auf der anderen Seite völlig sicher sind. Niemand wird uns dort entdecken. Crash sagte, dass die Einheimischen diese Gegend komplett meiden.“
„Kein Wunder. Es ist ja auch ein Minenfeld.“
„Ganz genau“, sagte Harvard und setzte den Weg fort, den Crash ihm beschrieben hatte.
„Ist dir schon mal aufgefallen, dass das völlig wahnsinnig ist? Wer hat die Minen überhaupt hier verlegt? Und warum?“
„Das waren die Franzosen, vor über dreißig Jahren“, sagte er und drehte sich um, um zu kontrollieren, ob sie ihm umsichtig genug folgte. „Während eines Krieges.“
„Und warum wird dieses Feld nicht geräumt – oder zumindest umzäunt? Es gibt noch nicht einmal ein Schild, das auf die Gefahr hinweist. Was, wenn Kinder hierherkämen und über das Feld liefen?“
„Das war eines der Projekte, an denen die Marines hier gearbeitet haben“, erwiderte Harvard. „Aber es gibt wahrscheinlich ein Dutzend solcher Felder überall auf der Insel, und Hunderte – vielleicht sogar Tausende – mehr in ganz Südostasien. Es ist ein ernst zu nehmendes Problem. Menschen werden ständig verletzt oder getötet. Opfer eines Krieges, der eigentlich schon vor Jahrzehnten beendet wurde.“
„Woher weißt du, wohin du treten darfst?“, fragte P. J. „Du bist doch vorsichtig, oder?“
„Ich bin sehr vorsichtig“, versicherte er. Sein T-Shirt war schweißnass. „Crash hat mir vorhin eine Karte auf den Boden gezeichnet. Er hat mir den Weg genau beschrieben.“
„Eine Karte gezeichnet“, wiederholte sie. „Das heißt also, du folgst deinem Gedächtnis?“
„So ist es.“
Sie stieß einen unterdrückten Ton aus, der wie eine Mischung aus Lachen und Schluchzen klang.
Harvard sah sich erneut nach ihr um. Ihr Gesicht war versteinert, ihre Lippen aufeinandergepresst und ihre Augen leicht verwirrt.
Sie waren fast da, beinahe am Ende des Feldes. Sobald sie den Bach erreicht hatten, waren sie sicher. Er musste sie nur noch einen kurzen Moment lang ablenken.
„Alles klar?“, fragte er. „Du fällst mir doch nicht in Ohnmacht, oder?“
Sofort kehrte Leben in ihre Züge zurück, und ihre Augen funkelten ihn böse an. „Nein, ich werde natürlich nicht in Ohnmacht fallen. Dir ist ja wohl klar, dass du das einen Mann niemals gefragt hättest.“
„Wahrscheinlich nicht.“
„Wahrscheinlich … Unglaublich, du gibst es sogar zu!“
Harvard machte einen großen Schritt und stand im Wasser. Dann drehte er sich um und hob sie in seine Arme.
„Lass mich sofort runter!“
Er trug sie über das seichte Flussbett und setzte sie auf der anderen Seite ab. „Geschafft.“
Sie starrte erst ihn an und dann über den Fluss hinweg auf das Minenfeld. Plötzlich war ihr glasklar, was er getan hatte, und sie verdrehte genervt die Augen.
„Die Wahrheit ist, dass ich schon viele harte Kerle habe ohnmächtig werden sehen“, versuchte er, sie zu beschwichtigen. „Das Geschlecht scheint keine große Rolle dabei zu spielen, wenn jemand in einer heiklen Situation Panik bekommt und aufhört zu atmen.“
„Ich hatte keine Panik“, fuhr sie ihn an.
„Ja, das weiß ich. Du hast dich gut geschlagen.“
P. J. setzte sich auf den Boden. „Wir müssen das später noch einmal machen, oder? Ich meine, da durchlaufen. Und diesmal in der Dunkelheit.“
„Denk jetzt nicht darüber nach! Wir sollten uns ein wenig ausruhen.“
Sie lächelte ihn kläglich an. „Ja, ein Nickerchen ist jetzt genau das Richtige. Jetzt, da mein Puls endlich auf zweihundert gesunken ist.“
Harvard musste grinsen, als er ihr die Hand entgegenstreckte, um ihr aufzuhelfen. Verdammt, er war wirklich stolz auf sie. Dieser Tag war schrecklich gewesen, und dennoch war sie immer noch in der Lage, Witze zu reißen. „Du kannst ja die erste Wache übernehmen.“
„Nicht dein Ernst? Du vertraust mir tatsächlich genug, um mich das tun zu lassen?“
Er sah auf ihre Hand, die immer noch in seiner lag. Anstatt sie ihm zu entziehen, hatte sie ihre Finger zwischen seine geschoben und hielt ihn fest. „Ich traue dir alles zu“, versicherte er ihr. „Ich weiß, dass du dich jederzeit in Wonder Woman verwandeln kannst. Ich bin sicher, dass du durch diesen Belüftungsschacht in dieses Gebäude einsteigen und Joe finden wirst. Ich habe keinen Zweifel daran, dass du genau das Richtige tun und nur richtige Entscheidungen treffen wirst. Aber ich bin lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass das manchmal einfach nicht ausreicht. Manchmal macht man alles richtig und geht trotzdem drauf.“ Er fluchte leise. „Aber weißt du, ich bin überzeugt, dass du auch noch mit Würde sterben würdest, wenn es so weit käme.“
Er schwieg, aber sie wusste, dass er noch mehr zu sagen hatte. Sie wartete geduldig ab. „Es ist nur so, dass ich es nicht ertragen könnte, dich zu verlieren. Nicht jetzt, wo ich gerade angefangen habe, dich … Du musst wissen, dass ich …“ Seine Stimme versagte plötzlich, und er musste sich räuspern, bevor er weitersprechen konnte. „Irgendwie habe ich mich in dich verliebt. Und solltest du sterben … wird auch ein Teil von mir sterben.“
Es war raus. Er hatte es gesagt. Die Karten lagen auf dem Tisch. Nun konnte sie ihm das Herz herausreißen.
Er hatte nicht vorgehabt, es ihr zu sagen. Unter normalen Umständen hätte er es niemals zugegeben, nicht einmal sich selbst gegenüber.
Aber die Umstände waren alles andere als normal.
Harvard hielt den Atem an und wartete ab, wie sie reagieren würde.
Es gab so viele Möglichkeiten. Sie konnte sich einfach umdrehen, konnte so tun, als hätte sie ihn nicht gehört oder missverstanden. Sie konnte das Ganze ins Lächerliche ziehen und so tun, als habe er gescherzt.
Stattdessen aber strich sie sanft über sein Gesicht. Er sah, dass ihre wunderschönen Augen sich mit Tränen füllten. Und zum ersten Mal seit er ihr begegnet war, kämpfte sie nicht dagegen an.
„Dann weißt du ja auch, warum ich nicht mit den anderen zurückgegangen bin“, flüsterte sie, während sie ihn so süß und so traurig anlächelte. „Jetzt weißt du, warum ich unbedingt bei dir bleiben wollte.“
Harvards Herz schlug ihm bis zum Hals. Es war das erste Mal, dass er so ein Gefühl erlebte. Er hatte andere Leute davon sprechen hören, aber er hatte es noch nie selbst erfahren – noch nicht einmal mit Rachel.
Es war wie ein Wunder. Obwohl sie ihm nicht gesagt hatte, dass sie ihn auch liebte, hatte sie keinen Zweifel daran gelassen, dass sie ebenfalls etwas für ihn empfand.
Er beugte sich nach vorne, um sie zu küssen, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm entgegenzukommen. Ihre Lippen waren weich und unwiderstehlich. Er spürte, wie seine Knie weich wurden. Ihre Küsse schmeckten nach dem Salz ihrer Tränen. Ihrer Tränen! Seine starke, unverwüstliche P. J. erlaubte ihm, sie weinen zu sehen.
Er küsste sie erneut, leidenschaftlicher, fordernder. Aber als er sie noch enger an sich heranzog, prallte die Ausrüstung in seinen Brusttaschen gegen ihre, und auch ihre Waffen schlugen mit einem „Klonk“ gegeneinander. Das hier war wohl weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für Romantik.
Andererseits konnten sie im Moment nichts anderes tun. Und Harvard war sich wohl bewusst, dass dies hier, diese nächsten paar Stunden, möglicherweise die einzige Zeit war, die ihnen blieb.
Es sei denn, sie brachen die Operation ab und kehrten an Bord der USS Irvin zurück. Dann hätten sie ein ganzes, langes gemeinsames Leben vor sich. Dann könnte er das Lächeln und die Küsse dieser wunderschönen Frau in unzähligen Nächten genießen.
Er konnte sich bereits vorstellen, wie sich ihre Liebe entwickeln würde. Konnte sich vor ihr knien und sie um ihre Hand anhalten sehen. Wenn er ihr genug Zeit gab, sich an die Idee zu gewöhnen, würde sie irgendwann vielleicht sogar einwilligen. Er konnte Babys mit P. J.s Augen und seinem frechen Grinsen sehen. Und er konnte sie alle zusammen sehen, wie sie glücklich und zufrieden in einem Haus mit Garten und Meerblick lebten.
Es hätte nicht viel gefehlt, und Harvard hätte P. J. auf den Arm genommen, über den Fluss und das Minenfeld zurück in Sicherheit getragen.
Aber das konnte er nicht tun. Er konnte sich nicht für diesen Traum entscheiden.
Denn um sich diesen Traum zu erfüllen, hätte er Joe Catalanotto im Stich lassen müssen.
Und wie sehr Harvard sich auch eine Zukunft mit dieser Frau wünschte – er konnte seinen Captain nicht dem sicheren Tod überlassen.
All diese Gedanken und Gefühle spiegelten sich wohl in seinem Gesicht wider, denn P. J. streichelte ihm zärtlich über die Wange und sagte: „Vielleicht haben wir keine Ewigkeit. Vielleicht wird keiner von uns beiden den nächsten Morgen erleben. Na und? Wir werden einfach den gesamten Rest unseres Lebens in die nächsten sechs Stunden packen müssen.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zärtlich. „Komm. Lass uns diese Hütte finden, von der Crash gesprochen hat“, flüsterte sie. „Lass mich nicht sterben, ohne dich vorher geliebt zu haben.“
Harvard sah ihr in die Augen. Er wusste nicht, was er sagen sollte, wie er es sagen sollte. Ja. Das war das Erste, was ihm einfiel. Er wollte mit ihr Liebe machen, er wollte mit ihr schlafen. Es gab nichts, was er sich mehr wünschte. Aber sie ging davon aus, dass sie beide sterben würden.
Es mochte ja sein, dass er heute Nacht starb, aber sie würde ganz gewiss nicht sterben. Im Moment hatte er nur geringen Einfluss auf die Geschehnisse, aber das war etwas, was er beeinflussen konnte. Und er hatte sich entschieden: Wenn er heute Nacht aufbrach, würde er sie nicht mitnehmen.
Und sie würde ihm nicht folgen.
Das hatte er sichergestellt, indem er sie hierher gebracht hatte, zu dieser Hütte hinter einem Minenfeld. P. J. war in Sicherheit. Er würde Crash und Blue anfunken und ihnen ihre genauen Koordinaten durchgeben. Und nachdem er Joe rausgeholt hatte – falls er ihn rausholen würde –, würde er zurückkommen und sie holen. Wenn nicht, würde Blue ihr in ein paar Tagen einen Hubschrauber schicken, wenn die Situation sich ein wenig beruhigt hatte.
Sie deutete sein Schweigen falsch. „Ich verspreche es dir“, sagte sie und wischte sich die letzten Tränen ab. „Ich werde morgen nichts bereuen.“
„Und was, wenn wir überleben?“, fragte Harvard. „Was, wenn alles gut geht, ich Joe retten kann und wir beide morgen noch am Leben sind?“
„Ja, richtig. Das würde ich natürlich sehr bedauern.“
„So habe ich das nicht gemeint, und das weißt du auch, Klugscheißerin.“
„Kein Bedauern“, bekräftigte sie. „Ich verspreche es!“ Sie zog an seiner Hand. „Komm schon, Daryl! Die Zeit läuft.“
Harvards Herz schlug höher. P. J. glaubte also wirklich, dass keiner von ihnen diesen Einsatz überleben würde. Sie war davon überzeugt, dass sie nur noch sechs Stunden zu leben hatte, und doch war sie bereit und gewillt, diese letzten sechs Stunden – den gesamten Rest ihres Lebens – mit ihm zu verbringen.
Er erinnerte sich daran, was sie ihm über ihre geheimste Kindheitsfantasie erzählt hatte. Als kleines Mädchen hatte sie davon geträumt, einmal einem Mann zu begegnen, der sie genug liebte, sie zu heiraten, bevor er sie mit in sein Bett nahm.
„Heirate mich.“ Harvards Worte überraschten ihn selbst beinahe so sehr wie sie.
P. J. starrte ihn an. „Wie bitte?“
Überraschenderweise gewöhnte er sich schnell an den Gedanken. Plötzlich schien alles auf eine verrückte Weise Sinn zu ergeben. „Nur für heute Nacht. Nur für den Fall, dass ich … dass wir es nicht schaffen. Du hast gesagt, dass du immer gehofft hast, dass dein erster Liebhaber auch dein Ehemann ist. Also heirate mich. Hier und jetzt.“
„Das war doch nur ein alberner Kleinmädchentraum.“
„Deine Träume sind nicht albern. Wenn ich dein Geliebter sein soll, heirate mich zuerst.“
„Aber …“
„Du kannst nicht sagen, dass wir uns noch nicht lange genug kennen, um so einen großen Schritt zu wagen. Was soll in sechs Stunden Ehe schon schiefgehen?“
„Es wird vor dem Gesetz doch gar nicht gültig sein.“
Die Idee gefiel ihr. Das konnte er in ihren Augen sehen. Aber die Realistin in ihr schämte sich, es zuzugeben.
„Sei doch nicht so schrecklich nüchtern“, wandte Harvard ein. „Was ist die Ehe denn schon außer einem Versprechen? Einem Versprechen zwischen zwei Menschen. Es wird so gültig sein, wie wir es wollen.“
P. J. lachte ungläubig. „Aber …“
Harvard nahm ihre Hand in seine und drückte sie. „Ich, Daryl Becker, nehme dich …“ Sie lachte immer noch. „Ich nehme dich, P. J. …“ Er unterbrach sich. „So geht das nicht! Ich weiß ja nicht einmal, wofür P. J. steht.“
„Wahrscheinlich, weil ich es dir nie gesagt habe.“
„Dann sag es mir jetzt.“
P. J. schloss die Augen. „Bist du sicher, dass du das wissen willst?“
„Ja, natürlich. Absolut.“
Sie öffnete ihre Augen, sah ihn an und sagte schließlich: „Porsche Jane.“
„Portia, wie in dem Shakespeare-Stück? So ungewöhnlich ist das doch gar nicht. Das ist ein hübscher Name.“
P. J. schüttelte den Kopf. „Nein. Porsche wie das wirklich schnelle Auto.“
Harvard lachte laut auf. „Ich lache nicht über dich“, versicherte er ihr rasch. „Es ist nur … Es ist so cool! Ich habe noch nie jemanden getroffen, der nach einem Auto benannt wurde. Porsche. Das passt zu dir.“
„Ich nehme an, es hätte mich schlimmer treffen können. Es hätte auch Maserati sein können. Oder Chevrolet.“
„Ich könnte mir dich auch als Spitfire vorstellen, als kleines Cabriolet“, sagte er. „Spitfire Jane Richards. Oh ja.“
„Na vielen Dank auch.“
„Aber warum Porsche? Dazu gibt’s doch bestimmt eine Geschichte!“
„Die Kurzversion ist, dass meine Mutter vierzehn war, als ich geboren wurde.“ P. J. verschränkte ihre Arme vor der Brust. „Wollen wir hier etwa die nächsten sechs Stunden herumstehen und uns unterhalten? Oder was?“
Harvard lächelte. „Zuerst will ich dich heiraten. Dann kommen wir zu oder was?, wie du es nennst.“
Sie würden es wirklich tun. Sie würden in diese kleine heruntergekommene Hütte gehen, die auf der einen Seite durch einen Sumpf und auf der anderen durch ein Minenfeld von der Außenwelt abgeschnitten war, und miteinander schlafen.
P. J. bemühte sich so sehr, nicht nervös zu wirken. Und trotzdem: Er wusste, dass sie Angst hatte. Aber er konnte nicht anders – er musste sie küssen.
Als sein Mund den ihren berührte, gab es einen lauten Knall. Seine Trinkflasche war mit ihrem Verbandszeug zusammengestoßen. Aber es war ihm egal. Er küsste sie noch leidenschaftlicher, noch fordernder, und sie erwiderte seine Küsse mit Hingabe. Doch als sein Fernglas gegen ihr Jagdmesser schlug, musste er lachen. Oh, wenn sie doch endlich all diese Geräte los wären – und all ihre Kleidung.
P. J. war atemlos, aber sie kicherte ebenfalls. „Na ja, wenigstens ist mein Puls jetzt wieder bei gesunden dreihundert.“
Harvard versank für einen kurzen Moment in ihren Augen. „Ja, meiner auch.“ Er räusperte sich. „Aber wo war ich stehen geblieben? Ah ja, bei unserer Hochzeit. Ich, Daryl Becker, nehme dich, Porsche Jane, zu meiner rechtmäßig angetrauten Ehefrau. Ich verspreche dir, dich für den Rest meines Lebens zu lieben – sei es nun ein kurzer oder ein langer Rest.“
P. J. hörte auf zu lachen. „Du sagtest doch: nur für heute Nacht.“
Harvard nickte. „Und ich hoffe, dass heute Nacht sehr, sehr lange dauert.“ Er drückte ihre Hand. „Du bist dran.“
„Das ist albern.“
„Ja, aber tu es trotzdem. Tu es für mich.“
P. J. atmete tief durch. „Ich, P. J. Richards, nehme dich, Daryl Becker, zu meinem Ehemann für heute Nacht – für den Rest meines Lebens. Je nachdem. Und ich verspreche …“
Sie versprach was? Harvard stand vor ihr und wartete darauf, dass sie ihren Satz fortführte, dass sie etwas Tiefgründiges und Gefühlvolles sagte. Und sie wollte ihm sagen, dass sie ihn liebte, aber sie konnte nicht. Die Worte blieben ihr im Hals stecken.
Aber er schien das zu verstehen, denn er drängte sie nicht. Stattdessen senkte er den Kopf.
„Lieber Gott, wir geben uns dieses Eheversprechen in deiner Gegenwart“, sagte Harvard leise und andächtig. „Wir haben keine Zeugen, keine Priester und keine Unterschriften, um unseren Worten Gewicht zu verleihen. Es gibt hier nur dich, mich und P. J.. Und dass wir drei daran glauben, ist letztendlich ja auch alles, was zählt. Nicht wahr?“
Er hielt inne, und P. J. konnte das Summen von Insekten im Gras hören, den Bach, der über das steinige Flussbett plätscherte, und das Rauschen der Blätter.
Harvard blickte ihr in die Augen. „Da wir nicht vom Blitz erschlagen wurden, gehe ich davon aus, dass der liebe Gott uns gerade sein Okay gegeben hat.“ Er zog sie näher an sich heran. „Ich denke, ich werde nicht warten, bis Er mir sagt, dass ich die Braut jetzt küssen darf.“ Er senkte seine Lippen, stoppte jedoch kurz über ihren und hauchte ihr zu. „Du gehörst jetzt mir, P. J., und ich gehöre ganz dir. Für so lange, wie du willst.“
P. J. befand sich mitten im Dschungel, auf einem Berg, als Daryl Becker zärtlich ihr Kinn anhob und ihre Lippen mit seinen bedeckte. Sie trug kein weißes Kleid, und er trug nicht seine Gardeuniform. Stattdessen steckten sie in Tarnklamotten. Sie waren schmutzig, verschwitzt und müde.
Nichts von alledem schienen die richtigen Zutaten, um romantische Stimmung aufkommen zu lassen. Und doch hatte Harvard es irgendwie geschafft, diesem Moment Magie zu verleihen.
Und auch wenn ihre Schwüre vor keinem Gericht der Welt standgehalten hätten, wusste P. J. doch, dass jedes seiner Worte wahr war. Sie gehörte ihm. Hatte ihm schon die ganze Zeit über gehört. Sie hatte es sich nur nicht eingestanden.
„Lass uns hineingehen“, raunte er ihr zu und zog sanft an ihrer Hand.
Erst jetzt bemerkte sie, dass sie keine zehn Meter vom Eingang der Hütte entfernt standen.
Sie war über und über von Efeu und wildem Wein zugewuchert und dadurch fast vollständig verborgen. Hätte P. J. nichts von dem Gebäude gewusst, wäre sie wahrscheinlich einfach daran vorbeigelaufen.
Sogar auf dem Dach sprossen Pflanzen – lange, schmale Stängel mit Blättern, die sich nach oben reckten, den Sonnenstrahlen entgegen.
„Du hast doch gesagt, du möchtest ein Haus mit Garten“, sagte Harvard mit einem Lächeln.
P. J. lachte fröhlich auf. „Dieses Haus ist ein Garten.“
Die Tür hing nur noch an einer Angel. Als Harvard sie mit seinem Gewehrlauf aufstieß, quietschte sie.
P. J. hielt ihre Waffe am Anschlag. Nur weil die Hütte verlassen aussah, hieß das noch lange nicht, dass sie es auch war.
Aber sie war leer. Die Hütte bestand aus einem einzigen Raum mit erdigem Boden. In ihrem Inneren wuchsen keine Pflanzen, wahrscheinlich aus Mangel an Licht.
Es war düster und kühl.
Harvard setzte seinen Rucksack ab und streifte sich das Gewehr wieder über die Schulter. „Ich bin gleich zurück.“ Er drehte sich noch einmal um und sah sie an, bevor er hinaustrat. „Ich hätte dich über die Schwelle tragen sollen.“
„Sei nicht so altmodisch!“
„Ich glaube, das soll Glück bringen“, sagte er ihr, „oder Fruchtbarkeit oder irgend so was. Ich habe vergessen, was.“
P. J. lachte, als er sich umdrehte. „Da, wo ich herkomme, sind das zwei grundverschiedene Dinge.“
Sie lehnte ihr Gewehr an die Wand und streifte ihren Rucksack ab. Es war viel zu still hier ohne Harvard. Zu dunkel ohne sein Strahlen.
Aber er war innerhalb kürzester Zeit zurück. Sie hatte gerade erst ihre Weste ausgezogen und neben ihren Rucksack gelegt. In seinen Armen trug er Palmenblätter und Laub, das er auf dem Boden verteilte. Dann nahm er eine leichte Decke aus seinem Rucksack und breitete sie darüber aus.
Er hatte ihnen ein Bett gebaut.
Ein Hochzeitsbett.
P. J. schluckte.
Harvard ließ sie nicht aus den Augen, während er die Klettverschlüsse seiner Kampfweste öffnete und sein Hemd darunter aufknöpfte. Seine Ärmel hatte er aufgerollt, sodass sein Bizeps frei lag. P. J. konnte nicht anders, als seine Muskeln anzustarren. Seine Oberarme waren gewaltig. Als er seine Trinkflasche öffnete und einen Schluck daraus nahm, spannte sein Hemd über den Schultern. Dabei blickte er sie ohne Unterlass an.
Er war ihr Ehemann.
Sie wusste, dass das, was sie getan und gesagt hatten, rechtlich nicht bindend war. Aber Harvard hatte jedes Wort ernst gemeint. Keine Frage.
Dieser Gedanke bereitete ihr unheimliche Freude. Es war ihr egal, wenn das albern war.
Er streckte seine Arme nach ihr aus, und sie kam zu ihm. Zu ihrem Ehemann.
Er stöhnte auf, als P. J. ihre Hände unter sein geöffnetes Hemd gleiten ließ. Es war typisch für sie, ihre Unsicherheit und Furcht hinter einer mutigen Handlung zu verstecken. Und sie hatte Angst, das konnte er in ihren Augen erkennen. Aber das Vertrauen, das sie ihm entgegenbrachte, war größer als ihre Scheu. Sie vertraute ihm – wenn nicht völlig, so doch genug, um jetzt und hier mit ihm zusammen zu sein.
Diese Gewissheit machte ihn schwach. Wenn er an die Verantwortung dachte, die er trug, stockte ihm der Atem. Er fürchtete sich davor, ihr dieses erste Mal wehzutun. Aber ihre Berührung machte ihn unbeschreiblich an.
Er streifte seine Weste ab und wandte sich leicht zur Seite, um das Kleidungsstück und die wichtigen Ausrüstungsgegenstände, die darin verstaut waren, sachte auf den Boden zu legen.
Ihre Hände glitten über seine Brust nach oben zu seinem Hals und zogen ihm das Hemd über die Schultern. „Du bist so schön“, flüsterte sie, während sie ihre Lippen über seinen Brustkorb wandern ließ und ihre Hände an seinen Armen entlangstrichen. „Du hast keine Ahnung, wie lange ich mich schon danach sehne, dich so zu berühren.“
„Hey, ich glaube, das ist mein Text!“ Harvard ließ sein Hemd achtlos zu Boden fallen. Mit einem Ruck zog er sie an sich. Verdammt, sie war so zierlich! Er hätte seine Arme zweimal um sie schlingen können.
In ihm kam ein winziger Zweifel auf. Alles an ihr war so klein. Und an ihm hingegen … so ganz und gar nicht. Ihre Küsse und Liebkosungen hatten ihn bis zum Äußersten erregt. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor in seinem Leben so angetörnt gewesen zu sein. Er wollte sie jetzt sofort. Hart und schnell. Am liebsten hätte er sie gegen die Wand der Hütte gepresst und hätte sich in ihr vergraben, hätte sein Feuer in ihr gelöscht.
Aber das konnte er nicht tun. Er musste es langsam angehen lassen. So wahr ihm Gott helfe, er wollte ihr nicht mehr wehtun, als er ohnehin schon musste. Er würde sich Zeit lassen müssen. Er würde vorsichtig sein, zärtlich, und er würde nicht die Kontrolle verlieren.
Er küsste sie sanft, um sich selbst zu einem langsamen und entspannten Tempo zu zwingen. Es war ja nur natürlich, dass sie nervös sein würde, und ein klein wenig schüchtern …
Doch da bemerkte er, dass sie bereits ihr Hemd aufgeknöpft hatte. Er wollte ihr helfen, es abzustreifen, da wurde er von der samtenen Haut, von ihren Armen, ihrem Rücken, ihrem Bauch unter seinen Fingern abgelenkt. Sie trug einen schwarzen Sport-BH. Er wollte ihn ihr ausziehen, aber dann öffnete sie ihren Gürtel, und er war wieder vollkommen abgelenkt.
Sie machte sich von ihm los und setzte sich auf die Decke, um ihre Stiefel aufzuschnüren.
Harvard tat es ihr nach. Das Blut in seinen Adern pulsierte, und seine Finger zitterten, als sie ihre Stiefel und Strümpfe auszog. Und plötzlich half sie ihm – ganz so, als sei sie die Expertin und er der tollpatschige Anfänger.
Sie zog ihm die Stiefel aus, drehte sich um und streifte ihre Hose und ihren BH in zwei anmutigen Bewegungen vom Körper.
So viel also zu ihrer Schüchternheit.
Als sie sich wieder umwandte, hätte er sie am liebsten auf Abstand gehalten, um ihre Schönheit auf sich wirken zu lassen. Doch da spielten seine Hände nicht mit. Er zog sie an sich und ertastete ihre Nacktheit, ließ seine Finger über ihre weiche Haut laufen und umfasste schließlich die süße Fülle ihrer Brüste mit beiden Händen.
Ihr Körper war die perfekte Mischung aus geschmeidigen athletischen Muskeln und sanften Kurven.
Er küsste sie. Er gab sich dabei alle Mühe, sie nicht zu drängen. Doch P. J. schien andere Pläne zu haben. Sie öffnete ihren Mund für ihn, hungrig und einladend. Und als er dieser Einladung folgte, erwiderte sie seinen Kuss so leidenschaftlich, dass sie in ihm ein Feuerwerk der Lust auslöste. Ihr ganzer Körper schrie nach ihm. Er konnte ihr nicht länger widerstehen. Er stöhnte auf und küsste sie noch leidenschaftlicher, noch fordernder. Seine Zunge ergriff von ihrem Mund Besitz, während seine Hände ihren Körper eroberten. Schließlich ließ er sich auf die Decke fallen und zog sie mit sich, sodass sie auf ihm lag und seine harte Lust spüren konnte. Und immer noch versuchte er verzweifelt, die Kontrolle zu bewahren.
„Ich will dich berühren“, raunte sie ihm atemlos zu, während sie sein Gesicht, seinen Hals und sein Kinn küsste. Dann richtete sie sich leicht auf, um ihm in die Augen zu sehen, und fragte: „Darf ich dich berühren?“
„Unbedingt“, erwiderte er atemlos. Harvard zögerte keine Sekunde. Er nahm ihre Hand und presste sie auf seine pochende Männlichkeit.
P. J. lachte nervös auf. „Oh mein Gott“, hauchte sie. „Und das soll wohin?“
„Vertrau mir“, sagte er und stöhnte auf, als sie ihn im selben Moment mit ihrem Mut erneut überraschte. Ungefragt hatte sich ihre Hand selbstständig gemacht, streichelte seine harte Männlichkeit zärtlich.
„Sehe ich etwa so aus, als würde ich dir nicht vertrauen?“, fragte sie und lächelte ihn an.
Sie lag in seinen Armen und trug nichts am Leib als ihr Vertrauen und ein winziges schwarzes Höschen. Ja, sie vertraute ihm. Sie vertraute ihm nur nicht genug. Sonst hätte sie ihm vorhin gesagt, dass sie ihn ebenfalls liebte. Und hätte ihn nicht so ängstlich angesehen, als er ihr schwor, sie für den Rest seines Lebens zu lieben.
Es war egal. Es war nicht wichtig. Auch wenn er es gerne von ihr gehört hätte, musste er akzeptieren, dass P. J. es vorzog, ihm ohne Worte zu zeigen, was sie für ihn empfand.
Er strich mit einem Fingerknöchel über ihre erregte Knospe und wanderte dann hinab zum Rand ihres Höschens. „Du siehst jedenfalls so aus, als hättest du noch zu viel an.“
Sie erzitterte unter seiner Berührung. „Ich habe viel weniger an als du.“ Ihre Hände griffen nach seinem Gürtel. „Hast du etwas dagegen, wenn ich für Ausgleich sorge … und gleichzeitig meine unendliche Neugier befriedige?“
„Ich liebe deine unendliche Neugier“, stöhnte Harvard, während sie den Reißverschluss seiner Hose aufzog.
Mit einem Ruck zog er seine Hose und seine Boxershorts herunter und … Verdammt, fühlte sich das gut an! Sie berührte ihn; Haut an Haut, umfasste sie ihn nun ganz.
Ihre Augen waren riesengroß geworden, und er lehnte sich zurück, stützte sich auf seine Ellbogen, während sie ihn erforschte. Sie bestaunte ihn, berührte ihn nach Herzenslust. Und Harvard bemühte sich, vor Lust nicht zu vergehen.
Es sah ihr gar nicht ähnlich, so lange zu schweigen. Als sie schließlich sprach, enttäuschte sie ihn nicht. „Jetzt weiß ich, was Penisneid bedeutet“, sagte sie.
Er musste lachen und zog sie an sich, um sie erneut leidenschaftlich zu küssen. Er genoss es, ihre Brüste auf seinem Oberkörper zu spüren, während sie ihn mit der Berührung ihrer Hand an den Rand der Besinnungslosigkeit trieb. Aber sosehr er sich in diesem Moment auch nach ihrer körperlichen Nähe verzehrte – noch mehr liebte er das Gefühl der Ganzheit und des Glücks, das er in ihrer Gegenwart verspürte. Nichts in seinem Leben hatte sich jemals so richtig angefühlt.
Aber auch so falsch. Die Uhr tickte. Schon bald, viel zu bald, würde dieser süße Moment der Lust enden. Er würde sie anlügen müssen. Er würde sie verlassen müssen – würde sie vielleicht nie wieder sehen. Dieses Wissen lastete schwer auf ihm. Es überschattete seine Glückseligkeit.
Harvard verscheuchte den Gedanken, so gut er konnte. Mach langsam. Er atmete tief durch. Er musste die Dinge aus mehr als einem Grund langsam angehen. Zum einen wollte er, dass dieser Nachmittag ewig dauerte. Und zum anderen wollte er P. J. nicht verschrecken.
Aber als sie ihn erneut küsste, konnte er fast nicht mehr an sich halten. Er beugte sich über ihre Brust, nahm ihre zarte Knospe in den Mund, saugte an ihr, liebkoste sie mit seiner Zunge. P. J. drängte sich ihm zitternd vor Lust entgegen, und er verlor beinahe jede Kontrolle über sich.
Harvard saugte stärker, und sie stöhnte auf. Es war ein tiefes, unglaublich erotisches Gurren. Was auch immer sie empfand: Es war keine Furcht.
Er ließ seine Fingerspitzen unter ihr Höschen gleiten und spürte, wie sie leicht zurückwich. Er verlangsamte sein Tempo, fuhr jedoch fort, sich weiter vorzutasten, bis er schließlich ihre Mitte erreicht hatte und sie zärtlich zu streicheln begann.
„Oh!“, stöhnte sie.
„Sag mir, wenn es dir zu schnell geht“, raunte er ihr zu und sah sie eindringlich an.
„Das fühlt sich unbeschreiblich gut an“, flüsterte sie. „Wenn du willst, machen wir eine Weile so weiter“, schlug er ihr vor.
Sie sah ihn überrascht an. „Aber … was ist mit dir? Was ist mit deinem Vergnügen?“
„Das hier bereitet mir Vergnügen. Dich zu halten, dich so zu berühren, dich dabei anzusehen …“ Er pausierte einen Moment, um ihr das Höschen auszuziehen. Sie war ohne Zweifel die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. „Glaub mir, wir könnten den ganzen Nachmittag so weitermachen, und mein Vergnügen würde nicht zu kurz kommen.“
Als seine Finger sanft in sie hineinglitten, schrie sie auf und schmiegte sich noch enger an ihn. Gleichzeitig bewegte sie ihre Hüften, eröffnete ihm instinktiv ihr Innerstes. Sie war feucht und warm vor Verlangen, und er liebte den Gedanken, dass er das in ihr ausgelöst hatte.
Sie war sein – nur sein. Kein anderer Mann hatte sie je so berührt. Kein anderer Mann vor ihm hatte sie je vor Lust zum Stöhnen gebracht. Und kein anderer würde je wieder die Chance haben, ihr erster Mann zu sein.
Er küsste sie besitzergreifend, schwindelig vor Verlangen. Sein Körper schmerzte beinahe vor Begierde. Ohne von ihr abzulassen, presste er seine harte Männlichkeit gegen ihre Hüfte. Seine Finger glitten dabei noch tiefer in sie hinein.
Sie erwiderte seinen Kuss mit Hingabe, zog sich dann jedoch zurück und blickte ihn lachend an. „Du bist so ein Lügner“, neckte sie ihn atemlos. Sie ahmte seine Stimme nach. „Wir könnten den ganzen Nachmittag so weitermachen …“
„Das war keine Lüge. Gut, es stimmt, ich will dich mehr, als ich je jemanden gewollt habe – das lässt sich nicht bestreiten. Aber das hier ist auch gut. Mehr als gut“, sagte er und nahm eine ihrer unwiderstehlichen Brustwarzen in seinen Mund. „Ich könnte für den Rest meines Lebens so weitermachen und würde glücklich sterben.“
Er fuhr mit seinen Zähnen zärtlich über ihren Oberkörper, und sie rang nach Luft. Mit seinen Fingern spürte er, wie sie sich ihm völlig öffnete. „Bitte“, sagte sie, „ich will …“ Sie atmete heftig, als sie ihn ansah.
„Was?“, flüsterte er und küsste ihre Brüste, ihre Schultern und ihren Hals. „Sag es mir, P. J. Sag mir, was du willst.“
„Ich will, dass du mir zeigst, wie wir ineinanderpassen. Ich will dich in mir spüren.“
Er küsste sie erneut und löste sich dann von ihr, um sie genussvoll zu betrachten.
Ihr Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden gewesen war, hatte sich gelöst und ergoss sich über ihre Schultern. In den Sonnenstrahlen, die durch die Löcher in der Decke fielen, glänzte ihre zarte Haut wie kostbarste Seide.
Harvard wollte dieses Bild für immer festhalten. Wollte sich für immer daran erinnern, wie sie in diesem Moment in ihrer ganzen nackten Schönheit vor ihm gelegen und auf ihn gewartet hatte. Vor allem wollte er sich an dieses Stück Himmel erinnern können, wenn er sie heute Nacht verlassen würde – um in die Hölle zu gehen.
Und dann konnte er nicht mehr länger warten.
Sie streckte ihre Arme nach ihm aus, und er kam zu ihr. Er kroch über sie und küsste sie, während sie seinen Körper zwischen ihren Beinen wiegte. Er küsste sie wieder und wieder. Seine Küsse waren leidenschaftlich, fordernd, und sie raubten ihr ebenso den Atem wie ihm selbst. Schließlich stoppte er sich und rang nach Luft, halb verrückt vor Begierde.
Er spürte ihre Hitze, und er wusste, es war jetzt oder nie so weit. Doch er würde ihr wehtun, bevor er ihr Vergnügen bereiten konnte.
Vielleicht würde das Feuer, das er in ihr entfacht hatte, den Schmerz ein wenig verschleiern.
Er startete einen Großangriff auf ihre Sinne. Während seine Hände ihre Brüste streichelten, küsste er sie langsam und kompromisslos. Er wusste, sie konnte nicht genug davon bekommen. Sie wand sich vor Lust unter ihm, doch er fuhr unerbittlich mit seinen Zärtlichkeiten fort. Sie bog ihm ihre Hüften entgegen, rieb sich an seiner gewaltigen Erektion. Fast trieb sie ihn damit zum Äußersten.
Er hatte nicht nur in ihr ein Feuer entzündet – auch in ihm loderte ein Flächenbrand. Er würde bei lebendigem Leib verbrennen.
„Bitte“, hauchte sie zwischen zwei begierigen Küssen in seinen Mund. „Daryl, bitte …“
Harvard bewegte seine Hüften und glitt in sie hinein.
Sie schrie auf, doch es war kein Schmerz in ihrer Stimme. Sie umschlang ihn, drückte sich an ihn. Er lauschte ihrem ruhelosen Atem.
Er konnte kaum sprechen, aber seine Lippen formten irgendwie die Worte: „Geht es dir gut? Möchtest du aufhören?“
Sie hielt ihn für einen Moment auf Abstand und sah ihn mit großen, ungläubigen Worten an. „Aufhören? Du willst aufhören? Jetzt?“
Er strich zärtlich über ihr Gesicht. „Sag mir nur, dass es dir gut geht.“
„Mir geht es gut“, lachte sie heiser. „Auch wenn das die Untertreibung des Jahres ist.“
Harvard bewegte sich. Langsam, vorsichtig, erfüllte er sie erneut, ohne dabei den Blick von ihren Augen zu lassen.
„Oh, Himmel“, flüsterte P. J.. „Mach das noch mal.“
Er lächelte und gehorchte sofort, während er sie weiter ansah.
Wenn P. J. wollte, war sie eine Meisterin im Verbergen ihrer Gefühle. Doch als er sie jetzt liebte, zeigte sie ihm jede Regung, jede Empfindung offen und hemmungslos in ihrem Gesicht. Ihre Zusammenkunft war auf emotionaler Ebene nicht weniger intim als auf körperlicher.
Er bewegte sich nun schneller und spürte, wie sie seinen Rhythmus mitging, in diesem zeitlosen, instinktiven Tanz, der sie vereinte.
„Küss mich“, hauchte sie ihm entgegen.
Es fiel ihm schwer, den Blick von ihren Augen zu nehmen, aber er hätte ihr jeden Wunsch erfüllt. Und so küsste er sie. Wie immer, wenn sie seinen Kuss erwiderte, entflammte sie ihn lichterloh.
Und er tat dasselbe mit ihr.
Er fühlte, wie sie unter ihm explodierte. Als sie so in seinen Armen erschauderte, verlor er jede Kontrolle über seinen Körper. Sie umklammerte ihn und erwiderte seine Leidenschaft Stoß um Stoß, bis auch er süße Erfüllung in ihr fand. Sein Herz klopfte laut, und seine Ohren rauschten, während er ins All katapultiert wurde. Er konnte nicht sprechen, konnte kaum atmen.
Er konnte sie nur lieben.
Erst als er langsam zurück zu Boden schwebte, bemerkte er, dass er mit all seinem Gewicht auf ihr lag und sie beinahe erdrückte. Doch als er sich bewegen wollte, erlaubte sie es nicht.
„Bleib“, flüsterte sie. „Bitte.“
Er hielt sie fest und drehte sich auf den Rücken, sodass sie zwar auf ihm lag, er aber immer noch in ihr war. „Gut so?“
P. J. nickte. Sie hob ihren Kopf von seiner Brust und sah ihm in die Augen. „Wie maßgeschneidert.“
Harvard musste lachen. „Ja“, erwiderte er. „Sitzt wie angegossen.“
Sie legte ihren Kopf in die Kuhle unter seinem Kinn. Während er so dalag, ihren Atem spürte und das Licht betrachtete, das durch die Spalten im Dach hineinströmte, war er überglücklich.
Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er sich zuletzt so friedlich und entspannt gefühlt hatte.
Und dann erinnerte er sich doch. Es war Jahre her. In irgendeinem Urlaub. Weihnachten oder Thanksgiving. Seine Schwestern waren noch Kinder gewesen – er selbst war kaum älter. Er war aus dem College zurück oder vielleicht auf Heimaturlaub von der Navy. Jedenfalls war er nach längerer Abwesenheit wieder einmal zu Hause gewesen und hatte das Gefühl von Geborgenheit in vollen Zügen genossen.
Und nun verspürte er die gleiche Gewissheit, die er damals empfunden hatte: dass er genau hierhin gehörte. Und das lag bestimmt nicht an dieser kleinen, einsturzgefährdeten Hütte, in der sie sich befanden.
Nein. Der Grund für seine Glückseligkeit lag in seinen Armen.
Harvard drückte P. J. noch näher an sich. Er hatte endlich sein Zuhause gefunden.
In weniger als sechs Stunden würde er es jedoch verlassen müssen. Es war sehr gut möglich, dass er sterben würde. Doch Harvard war klar, dass er diesen Frieden, den er jetzt erleben durfte, nie wieder finden würde – selbst wenn er überlebte. Denn P. J. würde ihm niemals verzeihen.


15. KAPITEL
B  lue McCoy tigerte im Funkraum der USS Irivin auf und ab wie eine Raubkatze.
Crash stellte die Kaffeebecher auf dem Tisch des Funkraums ab. Einen davon schob er wortlos dem blonden SEAL entgegen.
Dann ging er zur Tür und schloss sie direkt vor der Nase des Rekruten, der ihn seit seiner Rückkehr auf das Schiff noch keinen Moment aus den Augen gelassen hatte. Es war offensichtlich, dass jeder an Bord des Schiffes davon ausging, dass er bei der ersten Gelegenheit versuchen würde, zurück auf die Insel zu gelangen. McCoy wurde nicht weniger streng bewacht. Sollten sie das Schiff verlassen, würde man sie vor ein Militärgericht bringen.
„Ich halte das nicht mehr aus“, sagte Blue mit knirschenden Zähnen. „Er lebt! Wir sollten ihn da rausholen – jetzt! Du hast selbst gesagt, dass er mit seinen Verletzungen nicht länger als ein paar Tage durchhalten wird.“
Es war möglich, dass Joe Catalanotto bereits tot war. Blue wusste das genauso gut wie Crash, doch keiner von beiden sprach es aus.
„Immerhin ist Harvard noch dort.“ Crash bemühte sich, optimistisch zu sein, obwohl die Erfahrung ihn gelehrt hatte, dass sich in der Realität meist die schlimmsten Befürchtungen bestätigten und nicht die besten Hoffnungen. „Wir wissen beide, dass das Einzige, was Harvard gerade aufhält, das Tageslicht ist. Sobald die Nacht angebrochen ist, wird er versuchen, den Captain da rauszuholen.“
„Aber Bob und Wes sitzen tatsächlich fest.“ Blue setzte sich an den Tisch. Die Müdigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Sein Südstaatenakzent hatte sich wieder eingeschlichen.
Crash setzte sich ihm gegenüber. „Er hat P. J. Ich denke, die beiden können Joe da rausholen.“ Er trank einen Schluck Kaffee. „Aber was schwierig werden könnte, ist, ihn den Berg herunter und auf das Schiff zu bringen.“
Blue starrte nachdenklich in seinen Kaffeebecher, bevor er Crash ansah. Trotz seiner Erschöpfung waren seine Augen völlig klar, sein Blick scharf.
„Wir brauchen einen Heli, um sie dort auszufliegen, sobald Harvard uns das Signal gibt.“ Blue schüttelte angewidert den Kopf. „Ich habe schon einen angefordert, und der Admiral hat abgelehnt.“ Er fluchte leise. „Man wird keinen amerikanischen Helikopter reinschicke. Nicht mal für eine Evakuierung.“
Blue sah Crash an, und in seinem Blick lag tödliche Wut. „Wenn Joe sterben sollte, werde ich die Hölle lostreten.“
Crash zweifelte keine Sekunde daran.
„Tja, jetzt muss ich wohl auch jungfräuliche Tempelwächterin von der Liste meiner Berufswünsche streichen“, scherzte P. J..
Harvard lachte, und sie spürte, wie er seine Arme noch fester umschlang.
„Hast du schon viel von der Liste verbannt?“
Sie drehte ihren Kopf, um ihn im Dämmerlicht zu betrachten. Sie liebte es, seinen kraftvollen, muskulösen Körper zu spüren, ihren Rücken an seinen Bauch geschmiegt. Es erstaunte sie immer noch, dass ein so starker Mann so zärtlich sein konnte. „Ich befürchte schon. Profibasketballer zum Beispiel. Dafür bin ich nicht nur zu klein, sondern inzwischen auch schon zu alt. Und Samenspender – aus offensichtlichen Gründen. Dann natürlich persönliche Assistentin eines Rassisten. Und Profiringer. Das wird wohl auch nichts mehr.“
„Hochhaus-Fensterputzer?“, schlug er scherzhaft vor. In seinen Augen tanzte der Schalk.
„Ja, das ist definitiv ausgeschlossen. Genau wie Seiltänzer und Kletterer. Ah ja, und minderjähriger Popstar. Das ist vorbei, seit ich in der Schule einmal einen Engel in der Weihnachtsgeschichte spielen sollte. Das mit dem Singen habe ich hinbekommen, aber ich habe es gehasst, dass mich alle ansahen. Es ist schwierig, ein Bühnenstar zu werden, wenn man sich nicht traut, hinter dem Vorhang hervorzukommen.“
Ein Lächeln erwärmte seine Augen. „Du hast Lampenfieber? Das hätte ich nie vermutet.“
„Ja, und ich wette, du nicht. Bei den Karaokenächten im Offiziersclub bist du bestimmt der Erste, der auf die Bühne stürmt.“
„Ich bin kein Offizier“, erinnerte er sie. „Aber du hast recht. Ich habe die Schauspielleidenschaft meiner Mutter geerbt.“
„Deine Mutter war Schauspielerin?“
„Sie ist immer noch eine“, erwiderte er. „Obwohl sie heute hauptsächlich Laientheater spielt. Sie ist sehr gut. Irgendwann musst du sie mal auf der Bühne sehen.“
Nur, dass es für sie wahrscheinlich nicht einmal ein Morgen geben würde, geschweige denn ein Irgendwann. Alles, was ihnen blieb, war jetzt. Und jetzt verging rasch, denn die Sonne ging bereits unter. Kaum hatte er es ausgesprochen, schien Harvard bewusst zu werden, was er da gesagt hatte. Sein Lächeln verschwand augenblicklich. Doch dann versuchte er wieder ein Lächeln, versuchte, den Gedanken an ihre nichtexistente Zukunft zu verdrängen und die unbeschwerte Stimmung zurückzuholen.
Seine Hand streichelte ihre Brust. „Nonne solltest du auch von der Liste streichen.“
„Nonne steht schon lange nicht mehr auf der Liste“, erwiderte sie und versuchte ebenfalls, entspannt zu klingen. Seine Berührung hatte sie erneut erzittern lassen. „Ich fluche viel zu häufig, als dass ich Nonne werden könnte. Außerdem sind da noch all meine unreinen Gedanken …“
„Oh, die würde ich zu gerne hören – deine unreinen Gedanken. Was denkst du zum Beispiel gerade jetzt?“ Sein Lächeln war echt, und doch sah sie einen Schatten in seinen Augen.
„Ehrlich gesagt: Im Moment habe ich mich gefragt, warum du kein Offizier geworden bist“, erwiderte sie.
Er zog ein Gesicht. „Das soll ein unreiner Gedanke sein?“
„Nein. Aber daran habe ich gerade gedacht. Das hast du gefragt.“ P. J. sah ihn ernst an. „Also, warum bist du nie Offizier geworden, Daryl? Joe hat mir verraten, dass man dich oft genug gefragt hat.“
„In Wirklichkeit sind die Chiefs der Motor der Navy“, antwortete er. „Alle denken, es sind die Offiziere – einschließlich der meisten Offiziere. Aber tatsächlich sind es die Chiefs, die alles am Laufen halten.“
„Aber du könntest inzwischen Captain sein. Du könntest die Alpha Squad leiten“, hakte sie nach.
Harvard lächelte, während seine Hand über ihren Oberkörper spazierte, von den Brüsten bis zur Hüfte und wieder zurück, immer wieder, langsam, genüsslich, beinahe andächtig.
„Ich bin einer der Anführer der Alpha Squad“, sagte er schließlich. „Und Cat ist ein guter Captain. Er ist ein Mustang – ein Freiwilliger, der den Sprung in die Offiziersränge geschafft hat. Er musste für jede Beförderung wie ein Löwe kämpfen. In mancher Hinsicht ist das gut. Er wird nicht wahllos auf irgendeinen Posten geschubst, für den er eigentlich gar nicht geeignet ist. Er tut genau das, was er am besten kann, hier draußen in der wirklichen Welt.“
„Aber du könntest doch auch ein Mustang sein.“
„Ich wäre ein Mustang mit einem Harvard-Diplom“, erwiderte er. „Jedes Mal, wenn sie versuchten, mich zur Offizierslaufbahn zu überreden, konnte ich meine Zukunft in ihren Augen sehen: eine Menge Zeit hinter dem Schreibtisch. Ich bin mir nicht sicher, ob sie mich so unbedingt wollten, um die Quote zu erfüllen, aber …“
„Glaubst du das wirklich?“, fragte sie.
Harvard zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Es ist schon möglich. Ich habe mein ganzes Leben zugesehen, wie mein Vater gekämpft hat. Er war einer der besten Professoren für englische Literatur im Nordosten des Landes – wenn nicht sogar der beste. Aber war er dafür bekannt? Nein. Man kannte ihn als den schwarzen Professor für englische Literatur. Er wurde ständig an andere Colleges berufen – nicht wegen seiner Fähigkeiten, sondern um dort die Quote zu erfüllen. Das Wissen darum hat ihn immer mehr frustriert. Ich bin sicher, du wirst das verstehen, besonders als Frau.“
„Oh ja“, sagte sie. „Ich weiß gar nicht mehr, wie oft ich schon in Sondereinsatzkommandos berufen wurde und mich dann hinsetzen und hübsch aussehen sollte. Niemand hat sich für mein Wissen oder Können interessiert. Sie wollten nur den Medien zeigen, dass sie eine Frau im Team haben. In etwa so: ‚Seht her. Wir sind so fortschrittlich und politisch korrekt, wir lassen sogar Frauen bei uns mitmachen.‘“
„Genau deshalb wollte ich kein Offizier werden. Vielleicht war ich zu misstrauisch, aber ich hatte einfach Angst, meine Identität zu verlieren. Ich wollte nicht der ‚schwarze Offizier‘ werden. Ich befürchtete, man würde mich zum Aushängeschild machen, das man sicherheitshalber hinter einen Schreibtisch steckt, um es ab und zu vorzuführen.“ Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Ich mag vielleicht weniger verdienen, und es mag auch von Zeit zu Zeit ein Klugscheißer auftauchen, halb so alt ist wie ich, der versucht, mich herumzukommandieren – aber abgesehen davon, bin ich genau dort, wo ich sein will.“ 
P. J. küsste ihn. Sein Mund war so süß, so warm. Sie küsste ihn erneut und verweilte diesmal, liebkoste seine Lippen mit der Zungenspitze.
Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Ich weiß genau, dass du jetzt an etwas Unanständiges denkst.“
Und so war es auch. „Wenn du meine Gedanken lesen könntest, wüsstest du um mein dunkelstes Geheimnis.“
Er fing ihre Unterlippe zärtlich zwischen seinen Zähnen ein und knabberte vorsichtig daran, bevor er sie losließ. „Und was für ein dunkles Geheimnis wäre das?“
„Die Tatsache, dass ich einfach nicht genug von dir bekomme, egal was ich tue.“
Seine whiskeyfarbenen Augen strahlten noch wärmer, als er sich über sie beugte und sie küsste. „Dieses Gefühl beruht definitiv auf Gegenseitigkeit.“
Sie tastete nach ihm, umfing ihn, fühlte seine Erregung. „Willst du noch mal, mein Mann?“
„Ja.“ Er küsste sie erneut, zärtlich und voller Liebe. „Und nein. Und dieses Mal gewinnt das Nein. Du bist so schon wund genug.“ Sein Blick wanderte zu den Blutflecken auf der Decke.
Er war so fürsorglich und liebevoll gewesen, nachdem sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten. Er hatte ihr geholfen, sich das Blut abzuwischen, und hatte sich dann selbst gesäubert. P. J. wusste, wie sehr es ihm zuwider war, dass er ihr wehgetan hatte. Und das Blut war der Beweis dafür, dass er ihr Schmerz zugefügt hatte. Unabsichtlich. Und unumgänglich, natürlich. Aber er hatte ihr wehgetan.
Und ihr gleichzeitig solch unbeschreibliches Vergnügen bereitet.
Harvard stützte sich auf einen Ellbogen und blickte sie im Dämmerlicht der Hütte an. „Außerdem, meine süße Porsche Jane, wird es Zeit, über unseren Aufbruch nachzudenken.“
Die Angst, die P. J. tief in sich begraben hatte, kam plötzlich wieder hoch. Ihre Zeit war um. Es war vorbei. Sie hatten einen Job zu erledigen. Das Leben eines Mannes hing von ihnen ab, und dafür mussten sie ihr eigenes aufs Spiel setzen.
Harvard löste sich vorsichtig von ihr und stand auf. Er sammelte ihre Kleidung zusammen und gab sie ihr. Sie zogen sich schweigend an.
Bevor sie zu John Shermans Festung aufbrachen, wollte Harvard ihnen noch echte Waffen besorgen. Er hatte ihr schon vorhin gesagt, dass er das allein tun würde.
P. J. brach schließlich das Schweigen. „Ich will mit dir kommen.“
Harvard sah von seinen Stiefeln auf, die er gerade zuschnürte. Er hatte die morsche Tür der Hütte geöffnet, um das letzte Tageslicht hereinzulassen, doch sein Gesicht lag in der Dunkelheit. Selbst wenn P. J. aber seine Züge hätte erkennen können, hätte sein Gesichtsausdruck doch nicht verraten, was er dachte. Es schien beinahe unmöglich, dass dies derselbe Mann war, der den Nachmittag mit ihr verbracht hatte. Nackt und glücklich in ihren Armen.
„Du weißt genau, dass ich das schneller und einfacher ohne dich erledigen kann.“ Seine Stimme war ruhig und professionell.
Ja, sie wusste es. Alleine konnte er sich doppelt so schnell und vor allem viel leiser durch den Dschungel bewegen als mit ihr. Und genau das war das Stichwort. Denn egal, wie viel Mühe sie sich gab, sie würde immer viel zu viel Lärm machen.
Ohne sie könnte er sich an den Rand des Rebellenlagers heranpirschen, in dem Wes und Bobby festsaßen. Dort würde er echte Waffen finden und scharfe Munition.
Er zog sein Hemd an, strich es glatt.
P. J. beobachtete seine Finger, als er begann, es zuzuknöpfen. Er hatte so riesige Hände, so kräftige Finger. Es schien beinahe unmöglich, dass er die kleinen Knöpfe durch die Knopflöcher schieben könnte. Und doch war er schneller, als P. J. gewesen wäre.
Natürlich hatte sie auch mehr Interesse daran, diesen Mann auszuziehen, als ihn wieder anzukleiden.
„Wenn irgendetwas passiert“, sagte er mit samtig weicher Stimme, während er seine Kampfweste anzog, „wenn ich vor Morgengrauen nicht zurück bin, benutz dein Funkgerät und lass Blue wissen, wo du bist.“ Er nahm mehrere Tuben Tarnfarbe aus seinem Rucksack und fing an, schwarze und grüne Farbe in seinem Gesicht und über seinem Schädel zu verteilen. „Crash weiß, wie man hierherkommt.“
P. J. konnte nicht glauben, was sie da hörte. „Wenn du vor Sonnenaufgang nicht zurück bist?“
„Geh auf keinen Fall allein durch das Minenfeld“, befahl er ihr mit strenger Stimme. Er war jetzt wieder ganz Senior Chief Becker. „Bleib einfach, wo du bist. Ich lasse dir mein Wasser und ein paar Müsliriegel da. Es ist nicht mehr allzu viel, aber es wird für ein, zwei Tage reichen. Länger wird es wohl auch nicht dauern, bevor Blue einen Helikopter schicken kann, um dich hier herauszuholen.“
Sie zwang sich aufzustehen. Ihr Bauch tat weh, jetzt, wo sie seinen Plan durchschaute. „Du hast gar nicht vor zurückzukommen, nicht wahr?“
„Werd nicht melodramatisch. Ich treffe nur Vorkehrungen für den schlimmsten Fall.“ Er sah ihr nicht in die Augen, während er seine Weste zumachte.
P. J. atmete tief durch, bevor sie ansetzte zu sprechen. Ihre Stimme klang erstaunlich ruhig, als sie schließlich sagte: „Und wann planst du, tatsächlich zurück zu sein? Sehr viel früher als zur Morgendämmerung, nehme ich an.“
Er legte seine Trinkflasche und mehrere Müsliriegel neben ihre Weste. Dann sah er sie direkt an. Aber sie kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, wann er log. „Ich bin um zehn zurück, wenn es leicht ist, und um zwölf, wenn nicht.“
P. J. nickte und sah zu, wie Harvard sein Gewehr überprüfte. Obwohl er nur Paintballs als Munition besaß, sorgte er gewissenhaft dafür, dass seine Waffe ordnungsgemäß funktionierte.
„Du hast gesagt, dass du mich liebst“, setzte sie mit leiser Stimme an. „Hast du das ernst gemeint?“
Er drehte sich um und blickte sie an. „Weißt du das denn nicht?“
„Ich habe Probleme damit, anderen Menschen zu vertrauen“, sagte sie ihm ganz offen.
„Ja“, sagte er, ohne zu zögern. „Ich liebe dich.“
„Obwohl ich FInCOM-Agentin bin? Ein Fink?“
Er zwinkerte ihr zu und lachte. „Ja. Obwohl du ein Fink bist.“
„Obwohl du weißt, dass ich morgens aufstehe und zur Arbeit gehe und zu dieser Arbeit gehört, dass manchmal auf mich geschossen wird?“
Er versuchte erst gar nicht, seine Ungeduld zu verbergen. „Was hat denn das damit zu tun, ob ich dich liebe oder nicht?“
„Ich habe einen sehr gefährlichen Beruf. Ich riskiere ständig mein Leben. Wusstest du das?“
„Natürlich wusste ich …“
„Und trotzdem behauptest du, dass du dich in mich verliebt hast.“
„Das behaupte ich nicht nur.“
„Würdest du sagen, dass ich mutig bin?“, fragte sie.
„P. J., ich weiß wirklich nicht, was das …“
„Ich weiß“, unterbrach sie ihn. „Ich versuche, dir etwas verständlich zu machen. Beantworte einfach meine Fragen. Würdest du sagen, dass ich eine mutige Person bin?“
„Ja.“
„Stark?“
„Du weißt, dass du stark bist.“
„Ich weiß ganz genau, wer und was ich bin“, erwiderte
P. J.. „Ich versuche nur, herauszufinden, ob du es auch weißt.“
„Ja, du bist stark“, räumte er ein. „Du kannst vielleicht nicht schwere Gewichte stemmen, aber du kannst beinahe ohne Unterlass laufen. Du hast Charakterstärke. Durchhaltevermögen. Willensstärke. Nenn es, wie du willst: Du hast es.“
„Respektierst du mich dafür?“
„Natürlich.“
„Und bewunderst du mich auch ein wenig?“
„P. J. …“
„Bewunderst du mich?“, ließ sie nicht locker.
„Das weißt du.“
„Im Vergleich zu anderen – glaubst du, ich tauge was?“
Er lächelte.
„In meinem Beruf“, fügte sie erklärend hinzu.
„Du bist die Beste“, sagte er unumwunden.
„Ich bin also die Beste“, wiederholte sie. „In meinem gefährlichen Job. Ich bin stark und mutig. Dafür respektierst und bewunderst du mich – und vielleicht hast du dich sogar aus genau diesen Gründen in mich verliebt.“
„Ich habe mich in dich verliebt, weil du lustig bist und klug und innerlich wie äußerlich wunderschön.“
„Aber ich bin auch all diese anderen Dinge, meinst du nicht? Wenn ich nicht stark wäre und wenn ich nicht den Ehrgeiz hätte, der beste FInCOM-Agent weit und breit zu sein, dann wäre ich doch wahrscheinlich auch nicht die Person, die ich jetzt bin. Und dann hättest du dich doch wahrscheinlich auch nicht in mich verliebt, oder? Stimmst du mir da zu?“
Er schwieg für einen kurzen Moment.
„Ja“, sagte er schließlich. „Da hast du wahrscheinlich recht.“
„Wenn das so ist“, fragte P. J., „warum versuchst du dann, mich zu ändern? Warum versuchst du, aus mir so etwas wie eine romantische Heldin zu machen, die gerettet und beschützt werden muss? Warum versuchst du, mich ständig in Watte zu packen und mich von jeder Gefahr fernzuhalten, wo du doch ganz genau weißt, dass du dich unter anderem deshalb in mich verliebt hast, weil ich eben nicht in Watte gepackt werden muss?“
Während Harvard schwieg, betete P. J. dass ihre Worte bei ihm angekommen waren.
„Geh und hol die Waffen, die wir brauchen“, sagte sie zu ihm. „Und dann komm wieder und hol mich, sodass wir Joe heimbringen können. Wir beide gemeinsam.“
Sie konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten.
Sie zog ihn an sich und küsste ihn leidenschaftlich. Der Kuss würde ihren Worten hoffentlich Nachdruck verleihen und ihm all das mit auf den Weg geben, das sie nicht ausgesprochen hatte.
Er drückte sie an sich. Dann trat er aus der Tür.
„Ich warte hier auf dich“, rief sie ihm nach.
Doch er war schon weg.
Auf der anderen Seite des Raumes schoss Blue McCoy wie von der Tarantel gestochen von seinem Stuhl auf. Er fluchte heftig.
„Das ist es!“
Crash lehnte sich nach vorne. „Was ist es?“
„Die Lösung, wie wir Joe rausholen können. Ich habe es gerade selbst gesagt: Sie werden keinen amerikanischen Helikopter in den Luftraum über der Insel lassen.“
Crash lachte leise. „Natürlich! Lass uns ein Funkgerät finden. Ich weiß, wen wir fragen können. Das könnte tatsächlich funktionieren.“
Blue McCoy war noch nicht ganz so zuversichtlich. „Solange Harvard seinen Job erledigt bekommt.“
P. J. lief in der Dunkelheit auf und ab.
Sie hielt nur an, um ab und zu den Deckel ihrer wasserdichten Armbanduhr zu öffnen und auf die leuchtenden Zeiger zu starren. Gerade war der Minutenzeiger wieder ein bisschen näher auf Mitternacht zugerückt.
Harvard kam nicht zurück.
Sie ließ sich auf den kalten Boden sinken und lehnte sich gegen die harte Holzwand. Ihr Gewehr auf ihrem Schoß, versuchte sie, den Gedanken zu verdrängen.
Es war noch nicht Mitternacht.
Und bis es tatsächlich Mitternacht war, würde sie weiterhin naiv daran glauben, dass Daryl Becker zurückkam.
Er würde jede Minute durch diese Tür kommen. Er würde sie küssen und ihr ein Gewehr reichen, das Bleikugeln anstelle von Farbpatronen abfeuerte. Und dann würden sie aufbrechen, um Joe zu finden.
Jede Minute.
Der Minutenzeiger bewegte sich weiter auf die Zwölf zu.
Jede Minute.
In einiger Entfernung war eine Explosion zu hören.
Sie ging an die Tür und sah hinaus in die Mondnacht. Aber die Hütte befand sich in einem kleinen Tal, sodass sie nichts erkennen konnte außer dem Dschungel, der sie umgab.
Die Explosion kam von hinter dem Minenfeld. So viel war sicher.
Sie hörte weitere Geräusche. Entfernte Schüsse, einzelne und den Kugelhagel eines Maschinengewehrs.
P. J. horchte genau, um herauszufinden, aus welcher Richtung die Schüsse kamen. John Shermans Quartier lag nördlich der Hütte. Der Lärm aber kam definitiv aus Süden.
Aus der Richtung, in die Harvard verschwunden war, um ihnen Waffen zu besorgen.
Laut fluchend schaltete P. J. das Funkgerät ein und hoffte, dass sie so live mithören konnte, was vor sich ging. Sie hatte es schon einige Male, seit Harvard gegangen war, angeschaltet, aber nie etwas gehört. Um Batterien zu sparen, hatte sie deshalb immer rasch wieder abgedreht.
Jetzt hörte sie Wesley Skelly.
„Eine Detonation am anderen Ende des Camps“, sagte er mit leiser Stimme. „Aber die Wachen vor unserem Unterschlupf haben sich keinen Meter bewegt. Wir können nicht fliehen, wir stecken hier weiter fest. Verdammt.“
P. J. wagte kaum zu atmen. Sie betete darum, auch Harvards Stimme zu hören.
Stattdessen sprach Blue McCoy. Er ermahnte Wes, ruhig zu bleiben und sein Versteck nicht zu verlassen. Es gab Hinweise, dass Kims Soldaten nach Norden aufbrechen würden. Schon bald, vielleicht schon in zwei oder drei Stunden. Noch vor Sonnenaufgang.
P. J. stellte sicher, dass ihr Mikro abgestellt war, bevor sie erneut fluchte. Lieber Gott, ihre Aussichten wurden immer schlechter. Jetzt würden sie versuchen müssen, Joe Catalanotto zu befreien, bevor Shermans Festung von den feindlichen Kräften angegriffen wurde.
Sofern Harvard nicht ohnehin schon irgendwo tot oder sterbend im Dschungel lag.
Und selbst wenn nicht – sie hatte sich den ganzen Abend über selbst etwas vorgemacht. Er würde nicht zurückkommen, um sie zu holen. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie sich einer Gefahr aussetzte. Er mochte sie ja vielleicht lieben, aber er liebte sie einfach nicht genug, um sie so zu akzeptieren, wie sie war. Ihm ebenbürtig.
Sie war eine Närrin, wenn sie dachte, dass sie ihn vom Gegenteil überzeugt hatte.
Dann hörte sie wieder ein Geräusch. Kaum vernehmbar. Fast lautlos. Metall auf Metall.
Jemand näherte sich der Hütte.
P. J. zog sich aus dem silbernen Mondschein in die Dunkelheit der Hütte zurück und griff nach ihrem Gewehr. Zielt auf die Augen, hatte Crash ihnen gesagt. Farbpatronen konnten jemandem, der keine Schutzbrille trug, erheblichen Schaden zufügen.
Dann, als ob sie die Schatten beschworen hätte, erschien Harvard, groß und imposant und absolut real.
Er war zurückgekommen.
Er war tatsächlich zurückgekommen!
P. J. trat noch weiter zurück in die Dunkelheit der Hütte. Überwältigende Gefühle stürzten auf sie ein, ließen ihre Knie ganz weich werden. Tränen strömten in ihre Augen. Und für einen ganz kurzen Moment dachte sie, sie würde ohnmächtig werden.
„P. J.“ Er blieb vor der Tür stehen und rief ihren Namen leise.
Sie atmete tief ein, kämpfte gegen das Schwindelgefühl und die Tränen an und zwang die Muskeln in ihren Beinen, ihr Gewicht zu tragen. Langsam setzte sie ihre Waffe ab. „Komm rein“, rief sie ihm entgegen. Ihre Stimme klang nur ein klein wenig angespannt. „Keine Sorge. Ich werde nicht auf dich schießen.“
„Ich wollte dich nicht überraschen und einen Paintball an irgendeine ungünstige Stelle bekommen.“ Er hielt kurz inne, trat ein und legte einen ganzen Berg von Waffen und Munition auf den Boden.
„Warst du das? Der Lärm im Süden?“, fragte sie. Sie war selbst überrascht, dass sie hier vor ihm stehen und ihm Fragen stellen konnte, als hätte sie die ganze Zeit über damit gerechnet, dass er zurückkehrt. So, als ob sie nicht am liebsten in seine Arme gefallen wäre und ihn nie wieder losgelassen hätte. „Wie bist du so schnell hierher zurückgekommen?“
Er war damit beschäftigt, die Waffen zu ordnen, die er gestohlen hatte. Er legte immer die richtige Munition neben die Waffe. Alles in allem schienen es etwa sechs zu sein. Darunter waren kleinere Handfeuerwaffen, aber auch mehrere HK MP5 Maschinenpistolen. „Ich hatte eine sehr lange Zündschnur gelegt und bin den größten Teil der Strecke gerannt.“
Erst jetzt bemerkte P. J., dass sein Gesicht vollkommen schweißüberströmt war.
„Ich wollte für Ablenkung sorgen, damit Bob, Wes und Chuck entkommen konnten“, erklärte er ihr. Dann lachte er freudlos auf. „Hat nicht funktioniert.“
„Ja“, erwiderte sie. „Das habe ich mitbekommen.“ Lieber Gott, sie sehnte sich danach, ihn in ihren Armen zu halten! Aber er arbeitete weiter, dicht über den Boden gebeugt. Als er sie in der Dunkelheit ansah, fragte sie ihn: „Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?“
„Ich hatte fast überhaupt keine Schwierigkeiten. Der äußere Rand des Lagers wird beinahe überhaupt nicht bewacht. Es war wie im Waffengeschäft: Ich konnte einfach hineinspazieren und mir aus mehreren Zelten nehmen, was ich wollte. Die Ironie an der Sache ist, dass die einzigen Wachen auf dem Gelände genau vor dem Unterschlupf unserer Leute stehen.“ Er richtete sich auf und reichte ihr eine kleine Handfeuerwaffe – eine Browning – und mehrere Streifen Munition. „Hier. Ich konnte dir leider kein Holster besorgen.“
Und jetzt sah sie es, das Blut auf seiner Wange. „Du blutest ja.“
Er wischte sich mit seinem Handrücken über die Wange und schaute auf die Blutspur, die sich danach über seine Hand zog. „Das ist nur ein Kratzer.“
Sie nahm sich zusammen und ließ ihre Stimme ruhig und gesetzt klingen, als sie ihn fragte: „Sagst du mir, was passiert ist? Wie du dir diesen Kratzer zugezogen hast?“
Ihre Blicke trafen sich kurz. „Ich war leider nicht ganz so unsichtbar, wie ich gehofft hatte. Ich musste jemanden überreden, lieber ein Nickerchen zu machen, als der ganzen Nachbarschaft mitzuteilen, dass ich da bin. Damit war er gar nicht einverstanden. Während unseres Gerangels hat er mein Mikro gepackt und das Kabel durchtrennt – mein Auge wollte er gleich mitnehmen. Das hat man davon, wenn man nett sein will. Hätte ich ihn gleich mit einem Messer gestoppt, würde mir jetzt kein wichtiges Stück meiner Ausrüstung fehlen.“
„Du kannst mein Mikro benutzen“, sagte P. J.
„Nein. Du wirst es selbst brauchen. Ich kann ja immer noch zuhören. Ich werde halt nur nicht mit dir sprechen können. Es sei denn, es gelingt mir noch, das Kabel zu flicken.“ Er lachte erneut freudlos auf. „Diese Operation wird immer komplizierter, oder?“
Sie nickte. „Du hast also die Neuigkeiten schon gehört?“
„Von Kims Angriff bei Sonnenaufgang? Oh ja, das habe ich gehört.“
„Und doch bist du zurückgekommen“, sagte sie leise.
„Ja“, erwiderte er. „Ich muss meinen Verstand verloren haben. Ich bin zurückgekommen.“
„Sieht so aus, als liebst du mich wirklich“, flüsterte sie.
Er sagte gar nichts. Er stand nur da und sah sie an.
Im sanften Mondlicht bemerkte P. J. plötzlich, dass in seinen Augen Tränen schwammen.
Sie trat einen Schritt auf ihn zu, und er zog sie an sich. Oh Gott! Endlich lag sie in seinen Armen. Er hielt sie ganz fest; sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf.
„Danke“, sagte sie einfach. „Danke, dass du mir zugehört hast.“
„Dies hier ist definitiv das Härteste, was ich je getan habe.“ Seine Stimme klang beinahe erstickt. „Aber du hattest recht. Alles, was du gesagt hast, war so verdammt wahr. Ich habe tatsächlich versucht, dich zu ändern. Ein Teil von dir, von dem, was du bist, macht mir einfach Angst. Aber wenn ich eine Frau gewollt hätte, die einen Beschützer braucht, eine Frau, die lieber zu Hause vor dem Fernseher sitzt, als böse Jungs zu jagen, dann hätte ich sie schon vor langer Zeit gefunden und geheiratet.“ Er atmete tief durch. „Aber ich liebe dich genau so wie du bist, und ich liebe, wer du bist. Und in diesem Moment bist du nun einmal die FInCOM-Agentin, die mir helfen wird, den Captain zu befreien.“
„Ich weiß, dass wir es schaffen können“, sagte sie und glaubte es zum ersten Mal selbst. Mit diesem Mann an ihrer Seite konnte sie alles erreichen. Daran bestand kein Zweifel.
„Ich glaube auch, dass wir eine gute Chance haben.“ Er schob ihr ihre Haare aus der Stirn und suchte nach ihren Augen. „Du wirst in diesen Lüftungsschacht gehen und – hoffentlich unentdeckt – den Aufenthaltsort des Captain lokalisieren. Dann kommst du wieder raus. Über unser weiteres Vorgehen denken wir nach, sobald du in Sicherheit bist. Sind wir uns so weit einig?“
Sie nickte. „Absolut, Senior Chief.“
„Gut.“ Er küsste sie. „Lass es uns tun. Und dann ab nach Hause.“
P. J. musste unwillkürlich lächeln. „Das klingt jetzt sicherlich komisch, aber ich bin fast etwas traurig, dass wir von hier weggehen. Es fühlt sich irgendwie so an, als sei diese Hütte unser Zuhause.“
Harvard schüttelte den Kopf. „Nein, es hat nichts mit diesem Ort hier zu tun. Es ist diese Sache –“, er zeigte unbeholfen zwischen ihm und ihr hin und her, „– diese Sache, die wir teilen. Sie wird uns folgen, wohin wir auch gehen.“
„Du meinst … die Liebe?“
Er strich mit seinem Daumen über ihre Wange. „Ja“, sagte er. „Ich war mir nicht sicher, ob du schon bereit bist, es so zu nennen, aber … ja. Ich weiß, dass es Liebe ist. Es muss so sein. Es ist größer als alles, was ich bisher gefühlt habe.“
„Nein, es ist nicht groß“, sagte P. J. ganz leise. „Es ist winzig klein. So klein, dass es alle Risse in meinem Herzen füllen kann. So klein, dass es unter meine Haut kriechen konnte und in mein Blut. Es ist eine Art Virus, den man nicht mehr loswird.“ Sie lachte leise, als sie den Ausdruck in seinem Gesicht sah. „Nicht, dass ich dieses Virus jemals loswerden wollte.“
Seine wunderschönen Augen glitzerten in der Dunkelheit. Egal, wie schwer es ihr fiel, ihre Gefühle in Worte zu fassen, und egal wie viel Angst es ihr machte, sie auszusprechen – es war die Überwindung wert. Harvard hatte darauf gewartet, diese Dinge von ihr zu hören. Er wollte und musste sie hören.
„Weißt du, ich dachte immer, ich würde mein ganzes Leben lang nie erfahren, was Liebe wirklich ist“, sagte sie leise zu ihm. „Aber jedes Mal, wenn du mich ansiehst oder anlächelst, denke ich: Oh! Das ist also Liebe. Dieses merkwürdige, wunderbare, schreckliche Gefühl, das es mir gleichzeitig heiß und kalt werden lässt. Dieses Gefühl, aus dem ich gleichzeitig weinen und lachen möchte. Zum ersten Mal in meinem Leben weiß ich, Daryl, warum alle so ein Aufhebens darum machen. Ich habe gehofft, dass du verstehen würdest, was ich fühle, als ich dir heute meinen Körper gegeben habe. Ich habe gehofft, dass du weißt, dass mein Herz und meine Seele für immer dir gehören. Aber du bist eben ein Mann der Worte, und ich wusste, du würdest es aus meinem Munde hören wollen. Also sage ich es besser jetzt. Wir werden wahrscheinlich nicht viel Zeit haben zu plaudern, sobald wir diesen Ort hier verlassen. Also: Ich liebe dich. Alles an dir. Bis dass der Tod uns scheidet und wahrscheinlich noch weit darüber hinaus. Ich war einfach zu ängstlich, es vorhin zu sagen, als wir … als ich …“
„Als wir geheiratet haben“, sagte Harvard und küsste sie zärtlich auf die Lippen. „Wenn wir zurück in den Staaten sind, werde ich dir zeigen, wie ernst es mir mit diesen Schwüren ist. Ich werde nicht lockerlassen, bis du einwilligst, sie vor dem Pastor meiner Eltern zu wiederholen.“
Wenn wir zurückkehren. Nicht falls.
Aber … Hochzeit?
„Aber eine Ehe braucht viel Zeit und Mühe, damit sie funktioniert“, gab P. J. vorsichtig zu bedenken. „Wir haben beide anstrengende und zeitraubende Jobs, in denen wir ständig im ganzen Land – ja in der ganzen Welt – unterwegs sind. Wir haben keine Zeit, um …“
Harvard reichte ihr eine der Maschinenpistolen. „Wir haben zu wenig Zeit, um nicht jede Minute, die uns bleibt, miteinander zu verbringen. Ich glaube, das ist die wichtigste Erkenntnis der vergangenen paar Stunden.“ Er streifte sich die anderen Waffen über die Schultern. „Also, was sagst du? Sind wir bereit?“
P. J. nickte. „Ja“, sagte sie. Es machte keinen Unterschied, ob er ihre Mission oder ihre gemeinsame Zukunft meinte. Solange er bei ihr war, war sie bereit.


16. KAPITEL
D  u hast eine Stunde bis zur Wachablösung“, sagte Harvard zu P. J., „allerhöchstens neunzig Minuten.“ P. J. war ohne einen Mucks mit ihm auf das Dach von Shermans Hauptquartier geklettert. Jetzt musste sie über den Rand des Dachs klettern und versuchen, in den Luftschacht zu kriechen. Er war ziemlich eng; Harvard hätte nie im Leben hineingepasst.
Er hatte auf ihrem Weg durch den Dschungel sein Mikrofon repariert, so gut es ging. Er hatte wieder eine Verbindung, wenn auch eine sehr schlechte. Sie wurde ständig unterbrochen, war schwach und rauschte. Das Kabel wurde nur durch Klebeband und ein Gebet zusammengehalten. Aber es war besser als nichts.
Sie hatten außerdem den Kanal gewechselt, sodass die USS Irvin ihren Funkkontakt nicht abhören konnte.
P. J. legte ihren Rucksack und ihre Weste ab, um sich für ihren Ausflug durch das Belüftungssystem so klein wie möglich zu machen. Die Handfeuerwaffe steckte sie am Rücken in den Hosenbund. In ihren Händen hielt sie das Maschinengewehr und eine kleine Taschenlampe.
Sie holte tief Luft und sagte: „Ich bin so weit.“
Sie war ganz ruhig und konzentriert. Harvard war derjenige, dem der Angstschweiß auf der Stirn stand.
„Die Zeit rennt“, erinnerte sie ihn.
„Ja“, sagte er. „Sprich mit mir, während du da drin bist.“
„Das werde ich – wenn ich kann.“
Mehr konnte er nicht verlangen. Sie waren das Szenario bestimmt vierhundert Mal durchgegangen. Es blieb nichts mehr zu sagen, außer noch einmal: „Wenn irgendetwas schiefgeht, wenn du erwischt wirst, sag mir, wo im Gebäude du dich befindest, auf welcher Etage und in welcher Ecke. Ich werde kommen und dich dort rausholen. Okay? Ich finde schon einen Weg.“ Er entfernte das Gitter vor dem Schacht und hielt P. J. fest, während sie an den Rand des Daches robbte. „Versuch, nicht nach unten zu sehen.“
„Mach ich. Oh Gott!“
Sie musste mit dem Kopf zuerst in den Schacht kriechen. Zuerst die Waffe.
„Sei vorsichtig“, sagte er zu ihr.
„Versprochen.“
Dann nahm Harvard all seinen Mut zusammen und ließ die Frau, die er mehr liebte als sein Leben, über den Rand des Daches gleiten.
Im Schacht war es so heiß wie in der Hölle.
P. J. hatte angenommen, dass es darin kühl sein würde. Immerhin war dieses Rohr Teil des Belüftungssystems. Jetzt wurde ihr klar, dass der Schacht, in dem sie sich befand, einem riesigen Auspuff glich, der verbrauchte Luft nach draußen transportierte. Es war heiß, und es roch übel.
Außerdem war es unglaublich eng in dieser Röhre.
Zum Glück machte Enge ihr nichts aus; Harvard hätte es gehasst. Er hätte es sicherlich durchgestanden, wenn es nötig gewesen wäre, aber er hätte jede Sekunde hier drinnen gehasst.
Aber dieser Gedanke war ohnehin müßig. Er hätte niemals hier reingepasst. Sie selbst schaffte es gerade so.
Ihr Hemd blieb an einer Metallnaht des Schachts hängen; sie riss sich ungeduldig los. Keine zehn Meter weiter aber blieb sie erneut hängen. Diesmal wand sie sich aus dem Hemd heraus.
Sie überprüfte kurz, ob das Hemd jemandem verraten würde, dass eine Amerikanerin hier gewesen war. Aber es gab nichts Verräterisches an diesem Kleidungsstück – keine Aufschrift, keine Abzeichen. Es war nur ein grünbraungeflecktes Hemd, so wie es modebewusste Guerillakämpfer überall auf der Welt trugen.
P. J. ließ es zurück und kroch weiter.
Sie konzentrierte sich darauf, sich möglichst geräuschlos zu bewegen. Dabei kam sie viel langsamer voran, als sie erwartet hatte. Es kostete sie viel Kraft, lautlos durch dieses enge Metallgebilde zu kriechen. Wenn sie nicht sehr, sehr vorsichtig war, würden ihre Stiefel oder das Gewehr gegen das Metall schlagen.
Meter um Meter schob sie sich auf ihren Ellbogen voran, die Waffe immer vor sich her. Währenddessen betete sie darum, dass der Schacht sie direkt zu Captain Joe Catalanotto führen würde.
Harvard steckte das Gitter ganz vorsichtig zurück auf den Belüftungsschacht. Der Mörtel zwischen den Betonblöcken war bröckelig. Eine Spur feinen weißen Puders auf dem Boden unter dem Belüftungsschacht hätte einen aufmerksamen Wachmann stutzig machen können. Wenn sie Pech hätte, konnte eine solche Kleinigkeit schon sie verraten.
Aus der Nähe betrachtet, wurde deutlich, dass der gesamte Gebäudekomplex viel heruntergekommener war, als man auf den ersten Blick vermutet hätte.
Harvard verspürte so etwas wie Genugtuung bei dieser Feststellung. Der erbitterte Kampf gegen den hiesigen Drogenhandel schien zumindest Auswirkungen auf John Shermans Bankkonten gehabt zu haben.
Wenn sie Glück hatten – großes Glück –, würde es P. J. und ihm gelingen, Joe Catalanotto hier rauszuholen. Die Armeen der beiden verfeindeten Drogenbosse würden sich hinterher gegenseitig auslöschen.
„Lüftungsschacht vor mir“, ertönte P. J.s Stimme über Funk. Er schenkte ihr sofort seine ungeteilte Aufmerksamkeit.
„Auf der linken Seite“, wisperte sie beinahe lautlos. „Viel zu klein, um ihn als Ausgang zu benutzen – sogar für mich.“
Harvard begann unwillkürlich wieder zu beten. Bitte, lieber Gott, mach, dass ihr nichts passiert! Bitte, lieber Gott, mach, dass niemand sie hört!
Es vergingen einige Minuten.
„Warte mal“, hörte er sie schließlich sagen. „Über mir ist eine Art Falltür.“
Harvard hielt den Atem an. Er musste sich anstrengen, sie zu verstehen, so leise sprach sie.
„Die Tür führt zu einer Art Dachboden“, hörte er sie berichten. „Zumindest ein Teil des Raumes ist Dachboden. Ich gehe jetzt hoch, um mich umzusehen.“
Einige Minuten lang hörte Harvard nur das Geräusch ihres ruhigen Atems. Dann sprach sie endlich wieder.
„Das Gebäude ist in drei Teile unterteilt. Die zwei äußeren Drittel haben einen offenen Dachboden, in dem ich mich gerade befinde. Vom Rand des Dachbodens kann man in die Mitte des Gebäudes hinabsehen. Dieses Drittel ist vom Dach bis zum Erdgeschoss offen. Es gibt eine Notbeleuchtung, die bis hinunter ins Erdgeschoss reicht. Soviel ich erkennen kann, könnten hier ein halbes Dutzend Panzer parken.“ Ihre Stimme wurde noch leiser. „Im Moment dient dieser Teil des Gebäudes aber als Schlafstätte für an die fünfhundert Soldaten.“
Fünfhundert …
„Ich habe zwei Möglichkeiten“, fuhr sie fort. „Entweder nehme ich eine Treppe nach unten und schleiche mich auf Zehenspitzen durch eine Halle mit schlafenden Soldaten …“
„Nein“, sagte Harvard scharf. „Hörst du, P. J.? Ich habe Nein gesagt.“
„Ich habe dich gehört, das war auch meine erste Reaktion. Aber der einzige andere Weg in den nordöstlichen Gebäudeteil, in dem sie Cat laut Crash festhalten könnten, führt über eine wenig vertrauenswürdig aussehende Hängebrücke unter dem Dach.“
Harvard fluchte laut.
„Auch das habe ich gehört“, flüsterte sie.
„Komm zurück“, sagte er. „Wir finden einen anderen Weg.“
„Ich verstehe dich nicht, Senior Chief“, erwiderte sie. „Das Mikro funktioniert nicht.“
„Du hast mich verdammt gut verstanden.“
„Ich kann das schaffen, Daryl.“ In ihrer Stimme lag Überzeugung und Selbstvertrauen. „Ich weiß, dass ich es kann. Ich muss nur an dich denken. Dann ist es, als ob du direkt neben mir wärst. Als ob du meine Hand hältst, weißt du noch?“
Er wusste, was sie meinte. Er öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn dann doch wieder. Er atmete tief durch, bevor er ansetzte und sagte: „Schau einfach nicht nach unten.“
   P. J. musste nach unten sehen, ob sie wollte oder nicht. Sie musste sich vergewissern, ob einer der schlafenden Soldaten unter ihr aufgewacht war und sie entdeckt hatte.
Zu min dest gab es kei ne Wa chen im Raum. Das war ein Hoffnungsschimmer. Ansonsten hätte es kaum schlimmer kommen können.
Sie bewegte sich geräuschlos und sehr, sehr langsam auf der Brücke vorwärts, während der Metallsteg unter ihren Füßen bei jedem Schritt wackelte. Das Gebilde war uralt und machte nicht einmal den Anschein, stabil zu sein. Der Teil, auf dem sie lief, war wie eine Art Gitter. Durch die Metallstreben zu ihren Füßen konnte sie bis ganz hinunter auf den Betonboden des Gebäudes sehen.
Adrenalin rauschte durch ihren Körper, pochte in ihren Ohren. Was sie jetzt am nötigsten brauchte, war ein klarer Kopf. Und totale Stille, damit sie das leiseste Geräusch hören konnte. Nur so wäre sie gewarnt, wenn einer der fünfhundert Soldaten vorübergehend aufwachen, sich umdrehen und seinen Blick zur Decke richten würde.
Trotzdem: Hier oben zu sein war immer noch besser, als durch ein Minenfeld zu spazieren. Da war sie sich sicher.
P. J. ging einen weiteren Schritt voran.
Sie konnte Harvards Nähe spüren. Sie fühlte, wie er ihrem Atem zuhörte. Er war bei ihr, bei jedem Schritt, den sie tat.
Sie hielt ihre Waffe fest – die Browning, die er unter Einsatz seines Lebens für sie besorgt hatte. Dann ging sie wieder einen Schritt. Und noch einen. Und noch einen.
Crash beugte sich über McCoys Schulter.
„Harvard antwortet nicht“, sagte Blue grimmig. „Entweder hat er keine Funkverbindung – oder er hat den Kanal gewechselt.“
Beide Männer wussten, dass es noch eine dritte Möglichkeit gab. Er konnte auch tot sein.
„Ich werde nach ihm suchen.“ Blues Blick sagte Crash eindeutig, dass er nicht bereit war, diese dritte Möglichkeit in Betracht zu ziehen.
Crash betätigte den Druckschalter an seinem Funkgerät und begann plötzlich französisch zu sprechen. Er drehte sich zu Blue um. „Lass uns auch den alten Kanal weiter offen halten.“
„Schon dabei.“
Harvard saß auf dem Dach des Gebäudes und hielt nach einem Wachmann Ausschau. Währenddessen lauschte er P. J.s gleichmäßigem Atem. Kaum zu glauben, dass sie gerade über eine Hängebrücke unter einem Dach lief und unter ihr fünfhundert Soldaten schliefen.
Es ging ihr gut. Sie würde das packen, das hörte er an ihrem Atem. Er hingegen war derjenige, der beinahe verrückt wurde.
„Ich bin immer noch hier bei dir, Baby“, murmelte er in sein Mikrofon, in der Hoffnung, dass sie ihn hören konnte.
Sie antwortete nicht. Das musste jedoch nicht heißen, dass sie ihn nicht gehört hatte. Sie versuchte schließlich, so still wie möglich zu sein.
Er horchte noch genauer hin, versuchte, das Geräusch ihrer Schritte zu hören. Doch alles, was er wahrnahm, war das laute Pochen seines eigenen Herzens.
Endlich sagte sie wieder etwas.
„Ich bin drüben“, berichtete sie beinahe lautlos. Harvard atmete zum ersten Mal nach ewig langer Zeit durch.
Sie schwieg wieder für zwei, drei Minuten. Er stellte sich vor, wie sie eine Treppe hinabstieg und lautlos durch Flure schlich, in denen sie sich nirgends hätte verstecken können.
Verdammt, die ganze Aktion dauerte viel zu lange! P. J. war jetzt schon beinahe fünfundzwanzig Minuten in dem Gebäude. Es blieben ihr nur noch fünf Minuten, bevor sie umdrehen und den Rückweg antreten musste. Ansonsten würde sie riskieren, entdeckt zu werden; man könnte bei der Wachablösung die beiden Wachen finden, die sie vorübergehend außer Gefecht gesetzt hatten.
„Ich habe das erste Krankenzimmer gefunden“, sagte P. J. schließlich. „Das Zimmer in der nordöstlichen Ecke des Gebäudes ist unbeleuchtet und leer. Ich gehe jetzt weiter zu dem zweiten Raum in der vorderen Mitte.“
Er hörte, wie sie die Luft anhielt. „Lagebericht“, forderte er. „P. J., was ist da los?“
„Vor der Tür des zweiten Krankenzimmers sitzt eine Wache. Der Mann schläft.“ Sie atmete leise ein. „Aber die Tür ist offen. Ich gehe jetzt einfach an ihm vorbei.“
Harvard setzte sich aufrecht hin. „Geh rein und mach die Tür hinter dir zu. Dann verschließ sie. Tu, was du kannst, damit sie nicht hinter dir in den Raum kommen können. Verstanden?“
P. J. zog ihr Mikrofon näher an den Mund. „Harvard, die Verbindung bricht ab. Ich habe noch gehört, dass ich die Tür hinter mir abschließen soll, aber der Rest ging verloren. Bitte wiederhol noch einmal.“
Nichts.
Verdammt. Was hatte er ihr nur sagen wollen? Was würde es ihr bringen, sich mit dem Captain zusammen in diesen Raum einzusperren? Und sie wusste ja noch nicht einmal, ob Joe in dem Zimmer war.
Sie bewegte sich ganz langsam und vorsichtig auf den schlafenden Wachmann zu.
Sie würde es schaffen. Sie konnte genauso unsichtbar und leise sein wie Harvard – solange sie sich in einer Stadt oder in einem Gebäude befand.
Das Schnarchen des Wächters brach für einen Moment ab, als sie beinahe direkt neben ihm stand. Aber dann schnaufte er laut auf und begann erneut, heftig im Schlaf zu atmen. Sie schlüpfte durch die Tür.
Und fand auf der anderen Seite Captain Joe Catalanotto. Er lag auf dem Boden.
Offensichtlich hatte er sich von dem Bett losgemacht, an das er mit Handschellen gefesselt gewesen war. Die geöffneten Metallringe hingen immer noch am Bettgeländer.
Irgendwie war es ihm gelungen, sich zu befreien.
Aber er hatte nicht mehr die Kraft gehabt, mehr als ein paar Schritte zu gehen. Dann war er zusammengebrochen. Anscheinend so leise, dass der Wachmann nichts davon bemerkt hatte.
P. J. schloss die Tür leise hinter sich und verriegelte sie, genau wie Harvard ihr geraten hatte. Ohne den schwachen Strahl der Notbeleuchtung aus dem Flur war der Raum völlig dunkel.
Sie nahm ihre Taschenlampe heraus und schaltete sie an. Rasch überprüfte sie, ob der Raum eine zweite Tür besaß, durch die sie hätten fliehen können.
Es gab keine.
Das war doch verrückt! Sie hatte die Tür verschlossen, aber irgendjemand auf der anderen Seite musste einen Schlüssel dafür besitzen.
Atemlos kniete sie sich neben Joe und fühlte seinen Puls.
Bitte, lieber Gott …
Seine Haut fühlte sich kalt und feucht an. Ihr Magen drehte sich um. Um Gottes Willen! Sie waren zu spät gekommen.
Aber halt – da war sein Puls. Er war viel zu schwach, viel zu langsam, aber Joe lebte noch.
„Daryl, ich habe ihn gefunden“, flüsterte P. J. in ihr Mikrofon. „Er lebt, aber nicht mehr lange, wenn wir ihn nicht sofort hier rausholen.“
Zunächst hörte sie nur Rauschen. Plötzlich konnte sie auch Harvards Stimme vernehmen, verstand aber nicht, was er sagte. „ … schreib … Fund …“
Schreib? Fund?
Beschreib den Fundort!
Das tat sie sofort. Sie informierte Harvard genau, wie viele Meter von der nordöstlichen Gebäudeecke der Raum lag, in dem Joe und sie sich befanden. Sie beschrieb auch die Größe und den Schnitt des Krankenzimmers und gab Harvard eine Liste mit allen Einrichtungs- und Ausrüstungsgegenständen durch, die sich in dem Raum befanden.
Außerdem beschrieb sie detailliert den Zustand des Captains, während sie dessen Wunden untersuchte. „Er hat zwei Schusswunden in seinem rechten Oberschenkel. Eine Eintritts und eine Austrittswunde“, berichtete sie. „Und er ist nicht in die Brust getroffen worden. Gott sei Dank. Er hat eine Kugel in die Schulter abbekommen. Keine Austrittswunde. Das Ding steckt noch drin. Soweit ich das einschätzen kann, wurde kaum etwas unternommen, um die Blutung zu stoppen. Er hat sehr viel Blut verloren. Sein Gesicht sieht furchtbar aus. Anscheinend haben diese Hunde ihn schlimm verprügelt. Keine Ahnung, ob er innere Verletzungen davongetragen hat. Daryl, wir müssen ihn umgehend an Bord ins Lazarett bringen. Jetzt! Sofort.“
Wieder dieses Rauschen. „… zurück … Platz machen …“
Genau. Sie mussten zurückkommen. Nur wie?
Und was meinte er mit Platz machen?
„Bitte um Wiederholung“, sagte sie.
Rauschen.
„Ich verstehe nicht, Senior Chief! Bitte um Wiederholung!“
Mehr Rauschen.
P. J. leuchtete mit der Taschenlampe erneut den Raum aus. Der Lichtkegel kam auf der Betonwand des Raumes zum Still-stand. Dann leuchtete P. J. weiter. Nur eine der Wände, die äußere, war aus Beton.
Da erinnerte sich P. J.: Harvard hatte gesagt, dass alles, was er bräuchte, um Joe zu befreien, zwei weitere SEALs wären und ein Granatwerfer, um …
Zurück! Harvard hatte nicht vom Zurückkommen aufs Schiff gesprochen. Er hatte ihr gesagt, dass sie zurücktreten soll. Weg von der Außenwand.
Aber der Captain lag viel zu nah an der Mauer. P. J. griff ihm unter die Arme und zog.
Joe stöhnte auf. „Ronnie?“, hauchte er heiser.
„Nein, tut mir leid, Joe. Ich bin’s nur. P. J. Richards“, sagte sie ihm. „Ich weiß, dass ich dir wehtue, mein Süßer, aber Harvard kommt gleich, und wir müssen in Deckung gehen.“
„Für dich Captain Süßer“, scherzte er mit schwacher Stimme. „Du wirst mir helfen müssen. Meine Muskeln wollen anscheinend nicht so, wie ich will.“
Himmel, er war riesig. Aber irgendwie schafften sie es gemeinsam, ihn in die hinterste Ecke des Raumes zu bewegen. P. J. wuchtete die Matratze vom Krankenbett, so leise sie konnte, und stellte sie vor sich und Joe auf. So hatten sie zumindest ein bisschen Schutz vor dem, was da kommen würde.
Es war definitiv verrückt.
Selbst wenn sie hier rauskämen: Wenn Harvard vorhatte, ein Loch in diese Wand zu sprengen, würde das wohl etwas Aufmerksamkeit wecken. Genauer gesagt: Es würde etwa fünfhundert schlafende Soldaten aufwecken.
Und was dann? Dann würden sie in einem von Shermans Trucks den Berg hinunterheizen – sofern es Harvard gelungen war, einen dieser Dinger zu starten? Shermans Männer würden sie verfolgen, und Gott weiß wie viele von Kims Leuten würden ihnen entgegenkommen.
Wenn sie hier rauswollten, gab es ganz klar nur einen Weg.
Und der führte geradewegs nach oben.
P. J. stellte ihr Funkgerät wieder auf den Hauptsender ein. „Blue, kannst du mich hören?“ Bitte, lieber Gott, lass ihn mich hören!
„P. J.? Um Himmels willen! Wo hast du gesteckt?“ Der sonst so gelassene SEAL klang krank vor Sorge.
„Ich bin bei Joe. Er lebt. Aber nur gerade eben so.“
Blue fluchte.
„Du hast doch gesagt, du bist unsere Stimme Gottes“, erinnerte P. J. ihn. „Ich hoffe, du hast das ernst gemeint. Wir brauchen dich jetzt. Du musst ein Wunder vollbringen, Lieutenant. Wir brauchen einen Helikopter, und zwar jetzt sofort.“
„Verstanden, P. J.“, hörte sie Blues Stimme antworten. „Wir haben …“
Er sprach weiter, aber sie konnte nicht verstehen, was er sagte. Denn genau in diesem Moment stürzte die Wand ihr gegenüber mit einem donnernden Geräusch ein.
Sie schützte Joe mit ihrem Körper. Ein Alarm ging los. Staub und Licht füllten plötzlich den Raum.
Das waren die Scheinwerfer eines Trucks.
Harvard hatte einen von Shermans gepanzerten Trucks einfach durch die Wand gejagt!
Und dann tauchte er selbst auf. Bei Gegenlicht und im aufgewirbelten Staub sah er aus wie eine Art Superheld.
„Ich nehme Cat“, sagte er und hob den Captain ohne Anstrengung hoch, so, als würde der gar nichts wiegen. „Fahren oder schießen?“, fragte er.
P. J. zögerte keine Minute, als sie in den Truck stieg. „Ich schieße.“ Und schon tat sie genau das. Sie zielte auf die Wach-männer und Soldaten, die zusammengelaufen kamen, um nachzusehen, was passiert war.
Harvard saß einen Moment später auf dem Fahrersitz. Der Captain hing in sich zusammengefallen zwischen ihnen.
„Ich kann auch schießen“, stammelte er, als Harvard den Truck zurücksetzte und sie aus dem Geröll befreite.
„Ja, Sir, das stimmt. Aber im Moment ist dein Job ausschließlich, in Deckung zu gehen, Captain.“
Immer wieder betätigte P. J. den Abzug an ihrem HK MP5 und zielte durch einen speziellen Schlitz an der Seite des Wagens auf die Soldaten.
Harvard legte den Vorwärtsgang ein, riss das Lenkrad herum und begann, den Berg hinunterzuheizen.
„Ich hatte Zeit, alle Trucks lahmzulegen“, erklärte Harvard. „Bis auf einen. Und den haben wir nun direkt hinter uns.“
„Außerdem kommt eine zweite Armee direkt auf uns zu“, erinnerte ihn P. J.
„Das ist mir durchaus bewusst“, knurrte er. Er hatte beide Hände am Lenkrad, während er konzentriert eine enge Serpentine nach der anderen nahm.
Als der Truck hinter ihnen sie rammte, gab es einen lauten Knall. Der Fahrer schien die enge, steile Straße besser zu kennen als Harvard.
Harvard schaltete in den höchsten Gang und trat das Gaspedal, so fest er nur konnte. Sie schossen nach vorne. „Schaff mir diesen Typen vom Hals“, sagte Harvard zu P. J. „Seine Windschutzscheibe ist kugelsicher. Ziel nicht auf ihn, sondern auf die Reifen.“
Sie hob ihr Maschinengewehr an und sagte: „Das Ding hier ist nicht gerade das Lieblingsspielzeug von Scharfschützen, weißt du. Wenn ich Glück habe, treffe ich damit allerhöchstens …“
„Auf dem Boden liegt ein Gewehr. Nimm das.“
P. J. hob ihre Füße. Und tatsächlich, auf dem Boden des Trucks fand sich ein komplettes Waffenlager. Sie griff nach dem Gewehr, überprüfte, ob es geladen war, und öffnete das Rückfenster zur offenen Ladefläche des Trucks.
Es war kein leichter Schuss – nicht, während beide Trucks in Bewegung waren. Sie visierte den linken vorderen Reifen an.
Bevor sie abdrücken konnte, erschien direkt über ihnen ein Helikopter. Auf der Unterseite des Helis befand sich ein selbst im schalen Licht der frühen Morgenstunde deutlich erkennbares rotes Kreuz, daneben eine französische Flagge.
Blue McCoy hatte tatsächlich ein Wunder vollbracht.
P. J. zielte erneut auf den Reifen des anderen Trucks und drückte ab.
Der Reifen riss – der Truck kam ins Schleudern und raste schließlich in voller Fahrt den Abhang hinunter.
„Guter Schuss“, sagte Harvard trocken. „Für ein Mädchen.“
P. J. lachte und zog dann das Mikrofon näher an ihren Mund. „FInCOM-Agent P. J. Richards für den französischen Rettungshubschrauber. Können Sie mich hören? Captain Catalanotto, Senior Chief Becker und ich sind in dem gepanzerten Truck auf dem Weg Richtung Süden. Wir haben sonst keine direkten Verfolger. Der Captain braucht umgehend medizinische Hilfe. Lassen Sie uns einen Platz finden, wo wir beide anhalten können, sodass Sie ihn an Bord holen können.“
„Hier spricht Captain Jean-Luc Lague“, ertönte eine Stimme mit starkem französischen Akzent über Funk. „In etwa fünfhundert Metern kommen wir zu einer Lichtung.“
„Gut“, erwiderte P. J. und legte den Arm um Joe, um ihn vor den Erschütterungen des Trucks zu schützen. Seine Schulter hatte wieder begonnen zu bluten, und sie benutzte sein Hemd, um die Blutung durch leichten Druck auf die Wunde zu stoppen. „Wir werden dort anhalten. Aber Sie werden uns an Bord holen müssen, ohne zu landen, Captain Lague. Hier auf der Insel gibt es überall Minenfelder.“
„Ich kann eine kurze Zeit lang neben der Straße herschweben.“
„Großartig“, erwiderte P. J. Sie sah sich um und bemerkte, dass Harvard sie anlächelte. „Tut mir leid“, sagte sie, als ihr plötzlich bewusst wurde, was sie da tat. „Es ist nur … Ich dachte, da ich als Einzige ein funktionierendes Mikrofon habe und …“
„Du hast das großartig gemacht“, unterbrach Harvard sie. „Und du hast vollkommen recht. Mein Mikrofon funktioniert nicht. Joes Mikrofon ist weg. Wer außer dir hätte mit Captain Lague sprechen sollen?“
„Aber du sitzt da und lachst mich aus.“
„Ich lächele nur in mich hinein. Mir gefällt die Tatsache, dass wir alle noch am Leben sind.“ Sein Lächeln wurde noch breiter. „Und ich sitze hier und liebe dich über alles.“
„Hey, Harvard“, mischte sich Blue über Funk ein. „Dein Mikro funktioniert wieder.“
Harvard lachte laut auf, als er neben der Lichtung anhielt. „Macht nichts. Gibt es denn überhaupt jemanden, der noch nicht wusste, dass ich verrückt nach dieser Frau bin?“
„Admiral Stonegate hatte wahrscheinlich keine Ahnung“, murmelte Blue.
Der Helikopter schwebte jetzt direkt neben dem Truck. Harvard hob den Captain an und reichte ihn dem Rettungsteam hinüber. Dann gab Harvard P. J. einen kleinen Schubs, bevor er selbst in den Helikopter kletterte.
Kaum war die Seitentür geschlossen, begannen die Rettungsärzte sofort mit Joes Behandlung. Der Helikopter erhob sich wieder in die Luft und in Richtung Meer und USS Irvin.
Der Captain rang um sein Bewusstsein, als die Ärzte ihm die Kleidung vom Körper schnitten, um seine Wunden freizulegen. „Harvard“, raunte er heiser.
Harvard griff nach der Hand seines Freundes und hielt sie fest. „Ich bin hier, Joe.“
„Sag Ronnie, es tut mir leid …“
„Das kannst du ihr selbst sagen“, erwiderte Harvard. „Du kommst wieder in Ordnung.“ P. J. wunderte sich nicht, dass Tränen in seinen Augen glitzerten. „Wir fahren jetzt nach Hause.“


EPILOG
W  ährend der gesamte Rest der Vereinigten Staaten unter einer schrecklichen Hitzewelle litt, herrschten in San Diego angenehme vierundzwanzig
P. J. warf Harvard einen Blick zu, als er den Truck an einer roten Ampel zum Stehen brachte. Er drehte sich zu ihr um und lächelte sie an. In diesem Moment verschwand auch der letzte Rest von Anspannung vom Flug. Gott, sie hasste fliegen. Aber diese Reise würde sie bestimmt für jede Minute Flugangst entschädigen, die sie ertragen hatte. Heute war der erste Tag ihres wohlverdienten zweiwöchigen Urlaubs.
Und sie würde jede Minute dieser zwei Wochen mit Daryl Becker verbringen.
Es war beinahe drei Wochen her, seit sie ihn zuletzt an Bord der USS Irvin gesehen hatte. Bobby und Wes waren damals nur ein paar Stunden nach ihnen auf das Schiff zurückgekommen. Chuck Schneider hatten sie im Schlepptau.
Die folgenden Tage hatten sie bei Vernehmungen verbracht – alle außer Joe Cat, Lucky und Greg Greene, die in ein Krankenhaus nach Kalifornien geflogen worden waren.
P. J. hatte jede Nacht an Bord in Harvards Armen verbracht. Sie hatten sich so diskret wie möglich verhalten. Doch in Wahrheit war ihr egal, was die Leute dachten. Inzwischen. Sie wäre wahrscheinlich nackt über eine Rekrutierungsmesse spaziert, wenn das die einzige Möglichkeit gewesen wäre, bei ihm zu sein.
Als die Vernehmungen vorüber waren, war Harvard nach Coronado geflogen, während sie zu mehreren Terminen mit Kevin Laughton nach Washington berufen wurde.
Kevin hatte ihr den angeforderten Diensturlaub bereitwillig gewährt. Allerdings hatte er sie gebeten, vorher noch ihren Abschlussbericht über das missglückte Projekt eines gemeinsamen Teams aus FInCOM-Agenten und SEALs anzufertigen. Und das hatte viel länger gedauert, als sie erwartet hatte.
Aber jetzt war sie frei. Frei für vierzehn lange Tage. Für dreihundertsechsunddreißig Stunden.
Harvard hatte sie am Flughafen abgeholt, beinahe bewusstlos geküsst und sie in seinen Wagen verfrachtet.
„Wie geht es Joe?“, fragte sie.
„Sehr gut“, antwortete Harvard. „Er ist seit über einer Woche schon wieder aus dem Krankenhaus raus. Und Lucky geht es auch schon viel besser.“
„Ich würde die beiden gerne besuchen.“ Sie sah ihn aus dem Augenwinkel an. „Aber erst, nachdem wir beide uns ausgezogen haben und mindestens drei Tage lang ausgezogen geblieben sind.“
Er lachte. „Verdammt! Ich habe dich so vermisst!“ Er schien sie mit seinem Blick beinahe auffressen zu wollen.
Sie wusste, dass sie ihn nicht weniger begehrlich anstarrte. Er trug Jeans und ein T-Shirt. Selbst in Zivilkleidung sah er vollkommen unwiderstehlich aus.
„Ich habe dich auch vermisst.“ Ihre Stimme war ganz rau vor Verlangen. Als er in ihre Augen blickte, offenbarte sie ihm das Feuer, das in ihr brannte.
„Hm“, sagte er. „Vielleicht sollte ich dich auf direktem Weg in meine Wohnung bringen.“
„Ich dachte, du wolltest mir noch etwas Wichtiges zeigen?“, neckte sie ihn.
„Irgendwie erscheint es mir plötzlich gar nicht mehr so wichtig. Aber wenn wir nun schon mal hier sind …“
„Sind wir?“ P. J. sah aus dem Fenster. Sie befanden sich in einer ruhigen Straße inmitten eines Wohngebietes mit Blick auf den Pazifik.
„Ich möchte, dass du dir das hier ansiehst“, sagte Harvard und kletterte aus dem Wagen. P. J. folgte ihm.
Erst jetzt bemerkte sie das Schild auf dem Rasen vor einem kleinen, roten Ziegelsteinhaus: „Zu verkaufen“. Es war das schönste Haus, das sie je in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. Es war von mehreren Blumenbeeten umgeben. Nicht nur von einem, sondern gleich von vier oder fünf.
„Komm mit“, sagte Harvard. „Der Makler wartet schon auf uns.“
P. J. spazierte wie in Trance durch das Haus. Es war viel größer, als sie von außen vermutet hatte. Im Wohnzimmer gab es einen Kamin, und die Küche machte sogar der von Harvards Mutter Konkurrenz. Außerdem gab es noch drei relativ große Schlafzimmer.
Hinter dem Haus erstreckte sich eine Veranda. Als sie durch die Wohnzimmertür hinaustraten, blickte P. J. direkt aufs Meer.
Harvard lehnte am Geländer der Veranda und starrte auf das Wasser.
„Ich habe bereits einen Kredit gewährt bekommen“, erklärte Harvard. „Wenn es dir also gefällt, sollten wir noch heute ein Angebot machen. Es wird bestimmt nicht mehr lange auf dem Markt bleiben.“
P. J. konnte nichts sagen. Ihr Herz steckte in ihrem Hals fest und ließ keinen Ton durch.
Er missverstand ihr Schweigen.
„Ich mag es“, sagte er. „Aber es ist in Ordnung, wenn es dir nicht gefällt. Oder bin ich vielleicht zu schnell? Das sieht mir ähnlich. Und …“ Er unterbrach sich selbst. „Ich bin zu schnell, nicht wahr? Wir haben noch nicht einmal darüber gesprochen zu heiraten – nicht, seit wir da draußen im Dschungel waren. Ich weiß noch nicht einmal, ob du es ernst mit mir meinst.“
P. J. hatte ihre Stimme zurück. „Ich meine es todernst mit dir.“
Harvard lächelte. „Ja?“, sagte er. „Das ist gut, denn mir ist es auch ernst mit dir.“
P. J. sah sich vielsagend um. „Offensichtlich.“
Er zog sie an sich. „Hör zu. Mir ist es egal, ob wir in diesem Haus miteinander leben oder in einem anderen – oder auch in überhaupt keinem. Wenn es sein muss, können wir auch ein Leben lang in Hotelzimmern wohnen. Das Einzige, was zählt, ist, dass wir so viel wie möglich zusammen sind.“ Er sah sich um und zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Dein Büro ist in Washington. Warum solltest du ein Zuhause in San Diego wollen?“
„Wenn ich hier arbeiten würde, würde ich mir wahrscheinlich auch ein Zuhause wünschen“, lächelte sie. „Im Büro in San Diego ist eine Stelle frei …“
„Wirklich?“
P. J. musste lachen, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. „Ja. Und keine Sorge – ich kann trotzdem weiter als Kevin Laughtons offizielle Beraterin in allen SEAL-Fragen arbeiten.“ Sie drehte sich und sah sich erneut um. „Du liebst dieses Haus also, ja? Du denkst, wir könnten das hier zu einem richtigen Zuhause machen?“
Er schlang seine Arme um sie und sagte: „Ich liebe dich. Und wie ich schon sagte: Es ist völlig egal, wo wir leben. Solange ich bei dir bin, fühle ich mich überall zu Hause.“
P. J. betrachtete das Haus, den Ozean in der Ferne, die Blumenbeete, die sie umgaben, und den Mann, der vor ihr stand, halb Krieger, halb Poet.
Ihr Geliebter.
Ihr Ehemann.
Ihr Leben.
„Das hier ist absolut perfekt“, sag te sie schließ lich und schenk te ihm ein überglückliches Lächeln. „Willkommen zu Hause.“
– ENDE –





Table of Contents
1. KAPITEL
2. KAPITEL
3. KAPITEL
4. KAPITEL
5. KAPITEL
6. KAPITEL
10. KAPITEL
8. KAPITEL
10. KAPITEL
11. KAPITEL
12. KAPITEL
13. KAPITEL
14. KAPITEL
15. KAPITEL
16. KAPITEL
EPILOG

cover1.jpeg
ssssssssssssssssss

ccccccc

oy 4

SE

SUZANNE ...
MK M A NN

/48





images/00004.jpg
MIRA IST ONLINE FUR SIE!

® www.mira-taschenbuch.de

TASCHENBUCH






images/00003.jpg





